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  Im Schatten der Guillotine


  von Roy Palmer


  Dämonenkiller Band 84


  Rötliches Morgenlicht drang gefiltert durch die Ritzen der Schilfmattenhütte. Der Urwald ließ seine aufdringliche Morgensinfonie erklingen.


  Vanessa Kayne hatte das Zetern der Papageien, das Kreischen der Äffchen und all die anderen Laute stets als ermunternd empfunden; aber an diesem Tag erschienen sie ihr wie ein böses Omen, als Auftakt zur Verdammnis.


  Vanessa Kayne lag in verkrümmter Haltung auf dem feuchten Hüttenboden. Die Hände hatten sie ihr auf den Rücken gefesselt, und auch die Fußknöchel waren stramm zusammengeschnürt worden. So hatte sie die Nacht verbringen müssen. Kein Auge hatte sie zugetan. Das Schicksal, das sich ihre rege Fantasie ausmalte, hinderte sie daran, auch nur für eine Minute einzuschlummern.


  Es raschelte. Dann traten zwei der dunkelhäutigen Männer ein, die sie gegen Mitternacht auf einem Dschungelpfad überrascht hatten. Vanessa schimpfte sich eine Närrin, weil sie es gewagt hatte, so spät allein durch den Busch zu wandern. Aber was nützte das jetzt? Die bittersten Selbstvorwürfe halfen ihr nicht weiter. Es gab keinen Ausweg.


  Die beiden Männer waren kahlköpfig, ihre Hautfarbe war nicht so dunkel wie beispielsweise die der Zulu- oder Watussi-Rasse; sie näherte sich eher einem kräftigen Milchkaffeebraun. Ihre Oberkörper waren nackt. Vanessa betrachtete sie aus geweiteten Augen und konnte das Spiel ihrer Muskeln verfolgen. Beide hielten Speere, mit deren unteren Enden sie jetzt auf den Boden pochten.


  Eine dritte Gestalt schlüpfte ins Innere der Schilfmattenhütte. Vanessa schrie auf. Die Gestalt war kleiner als ein normalgewachsener Mann, und aus einem sehr plausiblen Grund: Ihr fehlten sowohl Arme als auch Beine. Direkt aus dem Unterleib wuchsen übergangslos mehrere Füße hervor. Vanessa war wie gelähmt vor Entsetzen, automatisch begann sie die schaurigen Gliedmaßen zu zählen. Es waren zwölf, mit denen der Schaurige sich vorwärtsbewegte. Nachdem Vanessa jedoch genauer hingeschaut hatte, korrigierte sie ihre Feststellung: nur auf zweien konnte er stehen, nur mit zweien gehen. Die übrigen berührten nicht den Boden, waren verwachsen; einige waren so verkümmert, daß die Zehen nur noch ansatzweise zu erkennen waren. Alle zuckten jedoch unausgesetzt.


  Ein weiterer Schrei entrang sich Vanessas Kehle, als einer der hünenhaften Männer dem Verwachsenen einen Umhang abnahm, den dieser lose über den Schultern getragen hatte. Jetzt kamen emsige kleine Finger zum Vorschein, die der verzweifelten Frau in ihrer Angst wie zuckende Schlangenhäupter erschienen. Dem Scheusal wuchsen aus jeder Schulter sechs Hände.


  Vanessas Blick war auf die furchterregende Erscheinung geheftet; sie konnte einfach nicht aufhören, ihn anzuschauen. Vier der Hände, so stellte sie fest, waren voll funktionsfähig; die übrigen wiesen ähnliche Mängel wie die verkümmerten Füße auf.


  Der Verwachsene kicherte. Sein Gesicht war ebenfalls verunstaltet, ein Klumpen Lehm, in den ein zynischer Werkmeister eine Fratze des Grauens hineinmodelliert hatte. Das Scheusal mußte zum gleichen Stamm wie die glatzköpfigen Krieger gehören.


  „Geh fort!” stieß Vanessa Kayne keuchend hervor. „Du bist - ein Wesen der Hölle. So etwas kann keiner - keiner Laune der Natur entsprungen sein.”


  Der Verwachsene lachte kehlig und blickte die Wächter an. Sie verzogen keine Miene.


  „Sehr richtig”, versetzte er, nachdem er seine wäßrig glänzenden Pupillen wieder der Frau zugewandt hatte. „So was wie ich entstammt anderen Bereichen.”


  „Wie kommt es, daß du meine Sprache beherrscht?”


  „Eine Kleinigkeit”, erwiderte der Verwachsene.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung mit zwei der aus der rechten Schulterpartie hervorsprießenden Gliedmaßen. Die übrigen Hände und auch die Füße fächerten eifrig.


  „Du bist - ein Zombie?”


  „Nein.” Er stapfte mit einem Fuß auf. „Ich zähle zu der Kategorie, die man Freaks nennt. Mein Name ist Hafalli. Früher war ich der Medizinmann dieses Stammes - der Merinas. Lange Zeit verstrich, ohne daß ich meinen Einfluß geltend machen konnte. Aber jetzt bin ich zurückgekehrt, um als Kultpriester das große Ritual zu leiten.”


  „Was habt ihr mit mir vor?”


  Er kicherte wieder. „Das wirst du schon erleben, Vanessa Kayne.”


  Er trat neben sie, bückte sich und faßte mit drei Händen in ihren langen, schwarzen Haarschopf. Sie schrie. Knurrend zog er ihr Gesicht zu sich hoch und glotzte sie drohend an.


  „Du bist braunhäutig wie die Vazimba, Vanessa. Dein wirklicher Name lautet anders. Gestehe es!” „Nein!”


  Seine Stimme wurde zu einem Kreischen. „Wir haben die Vazimba aus diesem Gebiet verdrängt, weil es uns zusteht, hier zu wohnen. Reste der Vazimba sind in das Volk der Malagassi integriert. Aber wir wissen, daß es welche gibt, die sich danach sehnen, uns die Köpfe abzuschlagen, um wieder in die Siedlung zurückkehren zu können. Gestehe! Du wolltest uns bespitzeln. Du bist eine Spionin. Rede!”


  Vanessa zitterte am ganzen Leib. Ihr Kleid, ohnehin zum größten Teil zerfetzt und schmutzig, öffnete sich noch weiter und entblößte große Partien ihrer wohlproportionierten Rundungen. Sie versuchte sich aus dem Griff des Schrecklichen zu befreien, aber er hielt sie fest umklammert. Es war geradezu überraschend, welche Kraft in den direkt aus den Schultern wachsenden Händen steckte.


  „Ich bin amerikanische Staatsbürgerin!” rief sie verzweifelt. „Die dunkle Tönung meiner Haut - stammt von der Sonne Floridas. Meine bisherige Wohnung befindet - befindet sich in Miami Beach.”


  „Lüge!”


  „Es ist die volle Wahrheit. Ich schwöre es!”


  Hafalii lachte verächtlich. Im gleichen Moment begann Vanessa, zu weinen. Ihr Körper bäumte sich auf.


  Hafalii stieß sie von sich und wandte sich seinen Stammesbrüdern zu. „Diese elende Heuchlerin gehört zu den Vazimba und ist gekommen, die Gegend auszukundschaften, weil die Hunde sie wieder für sich haben wollen. Was verdient eine solche Schlange eurer Meinung nach?”


  „Den Tod”, gaben die beiden Hünen einstimmig zurück.


  Hafalii bewegte aufgeregt seine Hände und Füße. „Den Umhang!”


  Er wartete, bis sie ihm das rot, grün und violett gefärbte Gewand übergelegt hatten, dann begab er sich ins Freie. Hastig fuchtelten seine überschüssigen Gliedmaßen. Er ließ den Blick über die Männer gleiten, die sich vor der Schilfmattenhütte versammelt hatten. Mehr als zwei Dutzend waren es. Alle waren kahlköpfig. Ohne Ausnahme trugen sie Speere. Dicht zusammengedrängt standen sie da und warteten auf einen Befehl ihres Kultpriesters, des scheußlichen Freaks.


  „Brüder”, sagte er, „ich habe das Weib verhört und aus ihren Antworten geschlossen, daß sie eine Spionin der Vazimba ist.”


  Die Krieger schüttelten die Fäuste und schrien erbost durcheinander. Hafalii kreischte. Seine Hände und Füße zuckten wild. Man konnte Knöchel knacken hören. Angesichts seiner Erregung beruhigten sich die Männer wieder.


  „Was wollt ihr mit ihr machen?” fragte er sie.


  Es entstand ein kleiner Tumult, dann trat der größte von ihnen zwei Schritte vor. Er zog einen kleinen Gegenstand aus seinem Lendenschurz, entfaltete ihn und stülpte ihn sich über. Es handelte sich um ein rotes Stirnband.


  „Sie muß sterben!” rief er.


  Hafalii hüpfte ein wenig auf der Stelle und rieb sich zwei seiner intakten Hände. „Ausgezeichnet! Das ist genau die Entscheidung, zu der auch ich gekommen bin.”


  Die Merinas johlten und schwenkten die Speere. Hafaliis Fratze stellte ein verkniffenes Grinsen zur Schau. Er fühlte sich geschmeichelt.


  Abrupt drehte er sich um. Schlug den Schilfvorhang vor dem Eingang der Hütte zur Seite und sagte: „Holt sie!”


  Die beiden Wächter packten Vanessa Kayne an den Armen und zerrten sie aus der Behausung. Ihre nackten Füße schleiften über die Erde. Hafalii, der Freak, watschelte kichernd neben ihr her. Hin und wieder bedachte er sie mit einer obszönen Verwünschung. Die Wächter zogen sie an der Gruppe ihrer Stammesbrüder vorüber, die sich dem Zug schweigend anschlossen.


  Die Siedlung der Merinas bestand aus mehreren Schilfmattenhütten. Das Zentrum bildete ein Rondell, dessen Rand durch faustgroße, weiße Steine gekennzeichnet war. Inmitten des Kreises erhob sich ein Apparat. Wozu er diente, war eindeutig.


  Vanessa Kayne bemerkte, wie ihre beiden Bewacher stehenblieben. Sie wurde herumgedreht. Voll Panik richteten sich ihre Blicke auf die beiden parallel verlaufenden Pfosten, die aus dem Grün des Busches emporragten. Ein Querbalken schloß den Apparat oben ab. Im oberen Viertel der Pfosten glänzte matt das mörderisch scharf geschliffene Metall.


  „Nein!” stieß sie hervor. „Das dürft ihr nicht! Das - ist bestialisch.”


  Hafalii kam angetippelt. Er fühlte sich wohl in der Rolle des Ritualmeisters und zelebrierte einen wirklich gekonnten Auftritt. Mit etwas in den Nacken gelegtem Kopf blieb er vor ihr stehen. Seine Miene war herablassend. Hätte er Arme besessen, hätte er sie in diesem Augenblick zweifellos verschränkt. In Ermangelung dieser Körperpartien wedelte er zornig mit den Händen und Füßen. „Grausamkeit, wem Grausamkeit gebührt!” rief er mit schneidender Stimme. „Du wirst sterben, ohne einen letzten Wunsch geäußert zu haben, denn auch der steht dir nicht zu, Weib.”


  Die Merinas brüllten Beifall. Der Glatzkopf mit dem roten Stirnband trat neben die hochaufragenden Pfosten und prüfte die Stellung des Fallbeiles.


  Hafalii sprach Englisch, und seine Stammesgenossen verstanden ihn. Vanessa Kayne war dieser Umstand ein Rätsel, aber sie sann nicht darüber nach.


  In ihrer Verzweiflung verlegte sie sich aufs Flehen. „Tut es nicht! Habt Erbarmen! Bringt mich nicht auf die Guillotine! Ich bin US-Staatsbürgerin und stamme aus Florida. Ich…”


  „Immer das gleiche Gewäsch”, rief Hafalii verächtlich. „Ich kann es nicht mehr hören. Legt sie unters Beil!”


  Vanessa spürte den Druck kräftiger Hände an ihren Armen und Schenkeln. Rasch trugen sie die beiden Wächter zur Guillotine. Sie wurde auf eine wannenförmige vertiefte Holzbank geworfen. Riemen umspannten ihren Körper. Ihr Kopf wurde brutal durch das für den Delinquenten vorgesehene Loch gestoßen. Ein gellender Schrei entrang sich ihrer Kehle.


  Sie sah nicht mehr, wie die beiden Merina-Wächter mit den Speeren neben dem Apparat Aufstellung nahmen, nahm kaum wahr, wie sich der Henker mit dem roten Stirnband näherte; sie schaute nur auf den grinsenden Freak mit den vielen Füßen und Händen, der sich vor ihr aufgebaut hatte und geradezu vergnügt gestikulierte. In ihrem Kopf dröhnte und hämmerte es.


  Mit überschnappender Stimme schrie sie: „Verflucht sollst du sein, Hafalii! Tod und Verdammnis über dich und deinen ganzen Stamm! Der Dreimalgrößte wird mich rächen, rächen, rächen!”


  „Da habt ihr den Beweis”, verkündete Hafalii. „Sie ist nicht das fromme Lamm, das sie gern zur Schau stellen wollte. Sie steckt mit den Vazimba und all ihren hundsgemeinen Verbündeten unter einer Decke. Köpft sie!”


  Vanessa Kayne schleuderte dein Scheusal ihre ganze Verzweiflung in einem schrillen, nervenzerfetzenden Schrei entgegen. Etwas raste von oben auf sie herab, und alles versank in erlösender Finsternis.


  Ihr Schrei hallte grausig durch den Dschungel des Zentralhochlandes von Madagaskar.
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  George Mansfield - achtundvierzig Jahre alt, beleibt und wegen seiner roten Gesichtsfarbe eine stattliche, wenn auch etwas vierschrötig anmutende Erscheinung, mit seinem straff zurückgekämmten, grauen Haar und dem schneeweißen Backenbart geradezu der Inbegriff eines Engländers - Mansfield blickte seinen Gast an und nickte ihm knapp zu.


  Dorian Hunter streckte die Hände von sich. Mit der Rechten ergriff er Mansfields Hand, mit der Linken umspannte er die Finger eines weiteren Mitglieds der Runde.


  Insgesamt waren es sechs Männer, die an der Beschwörung im Londoner Tempel der Magischen Bruderschaft teilnahmen. Sechs war eine magische Zahl. Die Entwicklung des sechsten Sinnes war eines der Ziele der Magischen Bruderschaft.


  Der Tempel glich dem der Frankfurter Bruderschaft und aller anderen Bruderschaften. Die Männer in den grauen Ponchos hatten an dem runden Glastisch in der Mitte des Raumes Platz genommen. Die Stühle waren ebenfalls aus Glas und standen wie der Tisch auf einem kreisrunden Teppich, in den mit dicken, geflochtenen Goldfäden ein Drudenfuß eingestickt worden war. An den fünf Spitzen des Pentagramms befanden sich die Symbole für die fünf Sinne der Menschen. In der Mitte des Drudenfußes, unter dem gläsernen Tischbein, saß ein Auge in einem Dreieck - das Symbol für den sechsten Sinn.


  Dorian Hunter konzentrierte sich auf den schwarzen Globus. Er konnte ihn nur schwach sehen, denn der zweite Zeremonienmeister - einer seiner fünf Begleiter - hatte zuvor fünf der sechs Lichter des Kerzenhalters auf der Kommode ausgelöscht.


  Der Dämonenkiller konzentrierte seine Gedanken auf die schwarze Weltkugel. Sie stand im Mittelpunkt des gläsernen Tisches. Er bediente sich eines modernen verballhornten Lateins und benutzte im übrigen Worte des Esperanto. Dies war die Geheimsprache der Magischen Bruderschaft, die Dorian von Thomas Becker, dem Großmeister aus Frankfurt, gelernt hatte.


  „Wir rufen dich, Geist, der du auf unseren Anruf wartest in der Ewigkeit!”


  Irgend jemand gab dem schwarzen Globus einen Stoß. Lautlos begann er sich um die Polachse zu drehen.


  Die Weltkugel bewahrte ein gleichbleibendes Tempo.


  Dorian sprach wieder, und allmählich dehnte sich der auf dem Globus schimmernde Lichtkreis aus. Bald glühte die Kugel wie eine Miniatur sonne.


  Gebannt schaute der Dämonenkiller auf den Globus. Er spürte plötzlich nicht mehr den Händedruck seiner Nebenmänner und hatte den Eindruck, zu schweben.


  Aus dem Licht schälten sich die Umrisse einer eigentümlichen Gestalt heraus. Dorian spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Die Gestalt bekam ein Gesicht, verließ den Lichtkreis und nahm vor der Kommode mit dem Kerzenhalter Aufstellung. Die Kerzenflamme beschien eine etwas verzerrte säuerliche Miene.


  Der Faust-Geist war erschienen. Er trug den üblichen weiten Umhang, den hohen Spitzhut, Schuhe mit Gürtelschnallen und einen Wams; und wie bei früheren Beschwörungen bediente er sich auch diesmal wieder des Namens, den Dorian Hunter in einem seiner früheren Leben getragen hatte. „Fürwahr keine gute Idee, mich in dieser Verfassung zu Euch zu rufen, Georg!”


  Der Geist verzog das Gesicht noch etwas mehr und krümmte sich ein wenig. Seine Stimme klang dumpf und unheilvoll. „Ihr glaubt ja gar nicht, was ich durchstehen muß.”


  „Es tut mir leid”, erwiderte der Dämonenkiller. „Ich konnte nicht ahnen, daß Euch nicht wohl ist.” „Schon gut. Tragt mir Euer Anliegen vor! Ich spüre, daß Ihr mir eine Frage zu unterbreiten habt.” Der Dämonenkiller fixierte den Astralleib des Dr. Faust und sagte: „Ich möchte Erkundigungen über einen gewissen Hermes Trismegistos einziehen. Jeder Hinweis wäre mir nützlich.”


  Der Geist krümmte sich wieder und keuchte eigentümlich. „Mein lieber Georg - mir ist, als ginge ein großes Mühlrad in meinem Kopf herum. Eine Wesenheit macht mir schwer zu schaffen. Ein Geist. Glaubt mir, ich fühle mich kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.”


  Er hatte die letzten Worte noch nicht ganz ausgesprochen, da lösten sich die Konturen seiner Gestalt auf, und die gesamte Erscheinung verflüchtigte sich.


  Dorian versuchte ihn mit allen Mitteln zurückzuhalten, aber nach zwei glücklosen Versuchen gab der Dämonenkiller auf.


  Licht flammte auf.


  George Mansfield zeigte eine enttäuschte Miene. „Was sollen wir mit der Aussage anfangen, Dorian? Faust hat sich wieder einmal höchst orakelhaft ausgedrückt.”


  „Mit dem Geist, der ihm zusetzt, hat er Hermes Trismegistos gemeint.” Dorian erhob sich. „Ich habe kaum Zweifel. Es bleibt mir überlassen, zu einer Schlußfolgerung zu kommen.”


  Nachdem er sich bei den Mitgliedern der Bruderschaft bedankt hatte, verließ er den Tempel und kehrte in die Jugendstilvilla zurück. In seine Überlegungen verstrickt, öffnete er das schmiedeeiserne Tor und wanderte über das Grundstück auf den Gebäudeeingang zu. Auf dem Korridor, der zur Küche führte, bog er ab und stieg die Treppenstufen in den Keller hinunter. Er durchquerte den Raum mit der Reliquien- und Dokumentensammlung und wandte sich dem Zimmer der „Mystery Press” zu, aus dem zwei Stimmen hallten - die eine tief, die andere hell und doch ein bißchen rauchig.


  Trevor Sullivan und Coco Zamis erwarteten den Dämonenkiller.


  Er trat ein und begrüßte sie zerstreut.


  Trevor Sullivan stand hinter dem Vielzwecktisch, ein kleiner, hagerer, asketisch wirkender Mann mit Geiergesicht. Im Vergleich zu Coco schnitt er tatsächlich nicht besser ab als jener Großvogel neben einem exotischen Pfau.


  Coco saß auf der Tischplatte und drehte sich um, als Dorian eintrat. Sie trug einen dunklen Hosenanzug, der sehr eng saß. Ihre grünen Augen und das lang herabfallende, schwarze Haar machten sie zu einer faszinierenden Erscheinung.


  „Neuigkeiten?” erkundigte sie sich.


  Der Dämonenkiller musterte sie ein wenig irritiert. „Keine. Wir haben den Faust-Geist angerufen, und er schien auch. Etwas macht ihm arg zu schaffen. Konkretes ist bei der Unterredung mit ihm nicht herausgekommen.”


  „Deshalb bist du so abwesend.”


  Sullivan stützte sich mit gespreizten Fingern auf. „Ich habe mich wegen dieses Magnus Gunnarsson umgehört, Dorian. Leider hat auch das herzlich wenig eingebracht. Um mich kurz zu fassen: über seinen Aufenthaltsort ist nichts bekannt. Ich habe etliche Informationsquellen angezapft. Erfahren habe ich nur, daß Gunnarsson in den letzten Tagen über irgend etwas in großer Sorge gewesen zu sein scheint.”


  „Danke, Trevor. Leider kann ich mir immer noch keinen Reim auf all das machen.”


  Dorian schaute wieder Coco an, und in seinem Blick lag etwas Drängendes, beinahe Zwingendes. Ihre Gesichtsfarbe änderte sich um eine geringe Nuance. Sie räusperte sich, dann sagte sie: „Also gut, Rian. Ich will dir nicht länger verheimlichen, daß ich mit Gunnarsson ein vertrauliches Gespräch gehabt habe.”


  „Das hättest du mir ruhig eher sagen können.”


  Sie wurde richtig ein bißchen verlegen. „Nun, ich - ich hatte den Eindruck, du warst sehr eifersüchtig auf den Mann. Ohne Grund natürlich. Aber ich hielt es für besser, zunächst nicht mehr über ihn zu sprechen.”


  Der Dämonenkiller lächelte.


  Selbstverständlich war er Coco in keiner Weise gram, aber er hatte seine eigene Anschauung über den Stand der Dinge.


  Der Puppenmann Donald Chapman war während des Island-Abenteuers wieder auf Fußgröße zusammengeschrumpft und dann verschollen. Die Suche war ergebnislos verlaufen. Dorian und seine Freunde konnten lediglich hoffen, daß er noch lebte. Magnus Gunnarsson hatte bestritten, zu Dons Verkleinerung beigetragen zu haben. Das nahm ihm der Dämonenkiller nicht ganz ab. Außerdem hatte er festgestellt, daß Coco von jenem Mann mit dem blonden Haar und der hochgewachsenen Statur sehr angetan war. Im Grunde traute Dorian dem Isländer allerhand Hinterhältigkeit zu.


  Nach dem Zwischenfall mit Chapman hatte Dorian Hunter keine Gelegenheit mehr gehabt, mit Gunnarsson zu sprechen, denn dieser war auf einmal verschwunden gewesen; mit unbekanntem Ziel abgeflogen. Dorian und Coco waren nach London zurückgekehrt, von wo aus sie in Castillo Basajaun, nach Andorra, zurückkehren wollten - falls sich zwischenzeitlich keine neuen Fakten ergaben. „Bevor wir Island verließen, erzählte Gunnarsson mir etwas, das möglicherweise mit seinem Verschwinden zu tun haben kann”, fuhr Coco fort. „Er bot mir eine Stelle an - als Lehrerin und Erzieherin in einem Dorf auf Madagaskar. Das Wort Dorf oder die Siedlung umschrieb er laufend mit der Bezeichnung … Warte! Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Kannst du dir etwas unter der Bezeichnung Okulationskolonie vorstellen?”


  Dorians Miene wurde nachdenklich. „Okulation - das bedeutet soviel wie Veredlung im biologischen Sinn, meistens bei der Züchtung von Pflanzen, seltener bei der Fortpflanzung von Tieren oder gar Menschen angewandt.”


  „Gunnarsson redete in dem Zusammenhang auch wiederholt von einem Überlebensdorf’, bemerkte Coco. „Ganz schlau wurde ich aber aus seiner Darstellung nicht.”


  Sullivan hatte inzwischen einen Band aus einem Regal genommen und nachgeschlagen. Jetzt schüttelte er den Kopf. „Okulationskolonie - den Begriff gibt es überhaupt nicht. Jedenfalls nicht in meiner Enzyklopädie.”


  „Sprich, bitte, weiter!” forderte Dorian Coco auf.


  „Also, klar drückte Gunnarsson sich nicht aus. Er erwähnte auch mein Kind.”


  „Und es wundert dich nicht, daß er überhaupt von unserem Sohn weiß?”


  „Eigentlich nicht, Rian. Frag mich nicht, warum. Ich weiß es nicht. Der Isländer behauptete, ein absolut sicheres Versteck für mein Kind zu kennen, und er sagte auch, daß ich mir bald einen solchen Unterschlupf suchen müßte.” Sie lächelte. „Hypnotisieren konnte ich ihn nicht, Dennoch versuchte ich, ihn auszufragen. Da behauptete er, daß er einem ,Höheren’ gegenüber Schweigepflicht habe. Langer Rede kurzer Sinn: Ich lehnte sein Angebot ab. Was hältst du von der Angelegenheit, Rian?”


  Seine Stimme klang ein wenig gepreßt. „Ohne zuviel von dir verlangen zu wollen: Ich möchte wissen, ob unser Sohn wohlauf ist.”


  „Du kannst dir vorstellen, wie sehr ich in Sorge war. Ich hatte kurz gedanklichen Kontakt mit ihm. Wir haben keinerlei Grund, uns zu beunruhigen.”


  „Gut.” Der Dämonenkiller drehte sein Gesicht Trevor Sullivan zu. „Vielleicht stehen Gunnarssons Verschwinden und das Stichwort Madagaskar in unmittelbarem Zusammenhang. Würden Sie das, bitte, prüfen, Trevor? Es wäre gut, alle aktuellen Hinweise über Madagaskar zu sammeln. Außerdem wäre es gut, schon jetzt Jeff Parker eine Nachricht zukommen zu lassen. Er möchte seine Privatmaschine bereitstellen - für den Eventualfall.”


  Trevor Sullivan setzte den Fernschreiber in Gang. Innerhalb der nächsten halben Stunde bekam er nur eine positive Antwort: Jeff Parker stellte sein Privatflugzeug auf dem Flughafen London bereit. Er selbst entschuldigte sich; er war unabkömmlich; Ausgrabungen im französischen Ort Perigord nahmen ihn voll und ganz in Anspruch.
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  Das Haus in Hampstead war ganz aus dunkelroten Klinkersteinen errichtet, so wie die meisten anderen Bauten in der Umgebung. Es stammte aus der Vorkriegszeit und hatte viele Mieter gehabt. Zu den ältesten gehörte zweifellos Mr. Theodor Hopkins. Hopkins war Steuerberater und lebte seit zehn Jahren in dem etwas düster aussehenden Haus. Er war verheiratet, hatte keine Kinder und führte ein zurückgezogenes, biederes Dasein.


  Der Besuch des Privatdetektivs Fred Archer war ihm sichtlich peinlich - obwohl er selbst den Mann beauftragt hatte, gewisse Nachforschungen anzustellen. Hopkins stellte sich unablässig die Frage, ob die Nachbarn wohl bereits im Bilde waren, und er fürchtete, für alle Zeiten seinen guten, unbescholtenen Ruf zu verlieren.


  Fred Archer saß in einem bestickten Polsterstuhl, trank heißen Tee und musterte seinen Auftraggeber. Fred war ein mittelgroßer, durchschnittlich aussehender Mann Mitte der Dreißig. Sein Gesicht war rosig. Das rotblonde Haar trug er kurz. Seine blauen Augen blickten forschend drein.


  Mehr als vier Jahre hatte er für das Detektivunternehmen „Observer” gearbeitet, dann hatte er sich selbständig gemacht; erstens, weil er es satt gehabt hatte, dauernd Scheidungsfälle zu bearbeiten, zweitens, weil Dorian Hunter ihn zu dem Schritt ermutigt hatte. Der Dämonenkiller und die „Mystery Press” ließen ihm laufend kleinere und größere Aufträge zukommen.


  Archer setzte die Tasse ab, ein wenig zu hart, so daß sie laut klirrte. „Mr. Hopkins! Es hat keinen Zweck, lange um die Sache herumzureden. Ihre Frau Maureen ist Lehrerin, und alle Welt bescheinigt ihr eine überdurchschnittliche Intelligenz, ein gepflegtes Aussehen, ein freundliches Auftreten und eine bescheidene, eher zurückhaltende Art.”


  „Im Prinzip stimmt das”, bestätigte der Mann zerknirscht.


  „Aber eben nur im Prinzip, Offenbar sind die Pferde mit Ihrer Gemahlin durchgegangen, denn sie hat gestern nach der letzten Unterrichtsstunde alles stehen und liegen lassen. Statt nach Hause zurückzukehren, nahm sie ein Taxi, fuhr zum Flughafen und stieg in eine Maschine nach Nairobi. Das endgültige Flugziel lautete Tananarivo, wie ich herausbekommen habe.”


  Mr. Theodor Hopkins, ein schlanker und farbloser Mann Ende der Vierzig, fuhr hoch. „Tananarivo? Madagaskar? Das geht über mein Fassungsvermögen, Mr. Archer.”


  „Das Geld für den Flug hat Ihre Gattin gestern von Ihrem gemeinsamen Girokonto abgehoben”, fuhr Fred unbeirrt fort. „Durch Zufall bin ich auf einen Mann gestoßen, der in der Abfertigungshalle für internationale Flüge ein Gespräch zwischen Ihrer Frau und einer offenbar unbeteiligten Reisenden aus den Vereinigten Staaten mithörte. Mrs. Maureen Hopkins gab zu verstehen, daß sie vorhabe, als eine Art Missionarin auf die Insel zu gehen.”


  Hopkins, sonst ein reservierter Mann, explodierte. „Missionarin?


  Das ist eine - eine aberwitzige Farce! Ich wette, es steckt ein Mann dahinter. Jawohl, ein Mann. Maureen hat die Moral einer streunenden Katze.”


  „Na, na, Mr. Hopkins!” wandte Fred tadelnd ein.


  Der schlanke Mann baute sich vor ihm auf. Er stemmte die Fäuste in die Seiten und holte tief Luft. „Ich ermächtige Sie, meine Frau zu verfolgen, notfalls bis ans Ende der Welt. Und wenn Sie sie gefunden haben, tragen Sie bitte Indizien zusammen! Anschließend werde ich der Dame die Rechnung präsentieren.”


  „Eigentlich befasse ich mich nicht mehr mit Scheidungsfällen”, sagte Fred.


  Schließlich willigte er aber doch ein. Weniger wegen des Honorars - es überschritt den üblichen Satz nicht -, als wegen der Tatsachen, daß er die ersten Recherchen bereits getätigt hatte.


  Er fuhr nach Hause, telefonierte mit dem Flughafen und buchte bei der BEA einen Nonstopflug nach Nairobi. Von dort aus würde er mit der nächstbesten Maschine nach Madagaskar weiterfliegen. Wo er Maureen Hopkins eigentlich suchen sollte, war ihm bislang noch ein Rätsel.


  Fred Archer legte auf und hörte den automatischen Anrufbeantworter ab. Er vernahm die wohlvertraute Stimme von Trevor Sullivan. Sullivan bat um einen Anruf bei der „Mystery Press”. Fred meldete sich sofort. Als er das Stichwort „Madagaskar” vernahm, setzte er sich unverzüglich in sein Auto und fuhr in die Baring Road. Kurze Zeit später stand er im Keller der Jugendstilvilla Sullivan, Dorian Hunter und Coco Zamis gegenüber. Er berichtete über den Fall Hopkins.


  „Das könnte ein brauchbarer Hinweis sein”, bemerkte Dorian und grinste. „Was sagt Ihnen der Begriff Okulationskolonie, Fred?”


  „Nichts.”


  „Dann vergessen Sie ihn vorerst. Übernehmen Sie den Fall Hopkins bitte auch in unserem Namen! Fliegen Sie nach Madagaskar und forschen Sie nach der vermißten Lady! Wir treffen uns in Kürze auf der Insel.”
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  Maureen Hopkins hatte Angst.


  Vor zwei Monaten war sie vierzig geworden. Nicht nur die acht Jahre, die sie altersmäßig von ihrem Mann Theodor trennten, sondern auch die Tatsache, daß sie immer noch eine attraktive Erscheinung war, verliehen ihr eine besondere Art von Stolz. Zur Zeit hätte sie es jedoch vorgezogen, eine häßliche alte Frau mit unzähligen Runzeln im Gesicht zu sein und sich in Gesellschaft einer ganzen Schar unansehnlicher betagter Jungfern zu befinden. In dem Fall wäre sie bestimmt nicht belästigt worden.


  Es war Nacht in Nairobi. Maureen Hopkins ließ sich von einem Taxi zu einem Hotel bringen, das ihr von der Stewardeß im Jet empfohlen worden war. Auf sämtlichen Flughäfen von Kenia wurde gestreikt - bis zum Morgen. An einen Weiterflug nach Tananarivo war nicht zu denken.


  Auf dem Weg durch die Abfertigungshalle war sie bereits mehrfach angesprochen worden. Jetzt drehte sich auch noch der Chauffeur um und machte ihr grinsend ein Angebot. Er sprach Englisch mit hartem Akzent. Seine Hautfarbe war so dunkel wie der schwarze Tee, den Maureen in London jeden Morgen vor Schulbeginn zu trinken pflegte.


  „Halten Sie an!” sagte sie energisch. „Halten Sie sofort an, oder ich rufe die Polizei!”


  Der Mann fuhr weiter. Die rechte Hand hatte er auf die Rückenlehne des Beifahrersitzes gelegt. Geradezu genießerisch beäugte er die Frau im Fond des Fahrzeuges. Nur gelegentlich schickte er einen Blick nach vorn.


  „Polizei?” wiederholte er gedehnt. „Möchte wissen, wie Sie der Bescheid geben wollen. Hören Sie, eine Frau mit Ihren Qualitäten kann in dieser Stadt in einer einzigen Nacht viel Geld machen. Sie muß nur jemanden kennen, der sie mit den richtigen Leuten zusammenbringt.”


  Wegen seiner Unachtsamkeit geriet er mit einem neben ihm fahrenden Wagen aneinander. Es kam zu einer unbedeutenden Karambolage, aber der Chauffeur war doch gezwungen, zu stoppen. Er fluchte und wünschte dem Kontrahenten alles mögliche Unheil, doch das nützte ihm nichts; aussteigen und sich mit dem anderen einigen mußte er schon.


  Maureen Hopkins nutzte die Gelegenheit. Sie lief davon. Noch zweimal wurde sie in höchst eindeutige Weise belästigt, dann hatte sie das Hotel gefunden. Beim Portier erfuhr sie, wie sie sich gegen weitere Aufdringlichkeiten wehren konnte. Sie brauchte nur einem der auf dem Gehsteig herumlungernden Halbwüchsigen ein Trinkgeld zu geben, und er hielt die Nacht über auf dem Flur, auf dem sich ihr Zimmer befand, Wache. Der Portier wurde selbstverständlich an dem Trinkgeld beteiligt.


  Die Frau aus London verbrachte ruhige Stunden in dem nicht ganz makellosen Hotelbett. Sie zwang sich, zu schlafen. Gegen sieben Uhr öffnete sie wieder die Augen. Sie wusch sich gründlich und ging ins Foyer und von dort in den Frühstücksraum hinüber. Etwas später zahlte sie und kehrte zum Flughafen zurück.


  Der Streik war beendet. Trotzdem hoben die Maschinen der internationalen und inländischen Fluggesellschaften mit Verspätung ab. Maureen Hopkins mußte noch zwei Stunden warten, bis sie weiterreisen konnte. In der Zwischenzeit - das stellte sie beiläufig fest - war eine weitere Maschine aus London eingetroffen, und zwar eine BEA. Sie hoffte inständig, daß Theodor nichts Genaueres herausbekommen hatte und sich noch zu Hause in Hampstead befand.


  Als sie endlich die Gangway zum Flug nach Tananarivo betrat, achtete sie nicht auf den mittelgroßen Mann mit dem etwas geröteten Gesicht, der in dem Menschenpulk mittrieb. Nach der Ausweis- und Gepäckkontrolle begab sie sich in den bereitstehenden Jet und suchte sich einen Platz über der linken Tragfläche.


  Fred Archer, der Mann mit dem leicht geröteten Gesicht, bezog Stellung auf einem Sitz schräg hinter ihr. Von dort aus konnte er sie vorzüglich im Auge behalten.


  Maureen lehnte sich entspannt zurück. Sie schnallte sich an und verfolgte nur obenhin die Startvorbereitungen. Dann spürte sie, wie der Jet abhob. Lächelnd gab sie sich der Illusion hin, mit rasender Geschwindigkeit ins All hinausgetragen zu werden.


  Ihre Gedanken weilten jetzt bei dem stattlichen Mann, der sie in London angesprochen hatte. Sie hatte jenen blonden Menschen mit dem hellen Schnurrbart niemals zuvor gesehen und doch hatte sie sofort Vertrauen zu ihm gehabt, als er sich ihr unweit der Schule näherte. Helfer suchte er, hatte er ihr gesagt, Helfer für ein großartiges Projekt im Herzen der tropischen Insel Madagaskar. Es wäre eine Aufgabe für Intellektuelle mit einem gewissen Pioniergeist. Er hatte von einer geheimen Mission gesprochen, von einem Dorf, in dem nur besonders auserwählte Menschen lebten. Ein neues Volk sollte entstehen - in dieser Okulationskolonie. Maureen konnte sich unter dem Begriff nichts Exaktes vorstellen.


  Sie hatte an sich nie daran gedacht, Theodor ernsthaft im Stich zu lassen, obschon das Leben mit ihm alles andere als ein Honigschlecken gewesen war. Dann aber war der blonde Mann in ihr Leben getreten. Sie schätzte, daß er ungefähr ein Meter neunzig groß war. Ein schlanker gepflegter Typ, dessen Augen tiefblau wie die Gletscherseen seiner Heimat Island waren.


  Der Mann hieß Magnus Gunnarsson. Vom ersten Augenblick an hatte sie gewußt, daß sie alles für ihn tun würde. Obwohl sie nur eine dunkle Ahnung von dem hatte, was sie auf Madagaskar erwartete, freute sie sich schon darauf, als Lehrerin unter seiner Leitung arbeiten zu dürfen. Und sie stellte sich vor, wie in einer romantischen Nacht die Schranken zwischen ihnen fielen, wie Magnus Gunnarsson sie in seine starken Arme nahm, sich tief über sie beugte und seine Lippen auf ihren vollen Mund preßte.


  Sie erschrak ein wenig, als die Stimme des Flugkapitäns ertönte. Der Flug war bereits vorüber. In zehn Minuten würde die Maschine auf dem Flugplatz von Tananarivo aufsetzen. Für Maureen Hopkins war die Reise rasend schnell vergangen. Sie war immer noch angeschnallt, brauchte also keine weiteren Vorkehrungen zu treffen. Geduldig wartete sie, bis der Jet vor dem Airport-Gebäude ausrollte.


  Der Privatdetektiv Fred Archer fiel ihr immer noch nicht auf.


  In der Halle wurde sie von einen Mann angesprochen. Er schien Europäer zu sein und trug ein kragenloses Hemd und weite. Hosen aus Leinen. Offenbar hatte er sie erwartet. Seine Stimme besaß einen seltsamen Akzent.


  „Bitte, folgen Sie mir, Ma’am!”


  Sie zog argwöhnisch die Brauen zusammen. „Hören Sie, ich bin in Nairobi genug belästigt worden. Lassen Sie mich in Ruhe!”


  „MG schickt mich.”


  „Magnus Gunnarsson?”


  Er gab einen zischenden Laut von sich. „Schscht! Sprechen Sie den Namen nicht aus! Es könnte gefährlich sein. Ich bin nicht sicher, ob man uns nicht belauscht.”


  „So ist das”, entgegnete sie und wurde noch mißtrauischer. „Und wer sind Sie, wenn man fragen darf?”


  „Nennen Sie mich einfach Lemmy!“


  Maureen zauderte. Aber dieser etwas verwahrloste Mann schien wirklich Europäer zu sein, abgesehen von dem Akzent, sprach er ausgezeichnet Englisch; und er kannte Magnus Gunnarssons Namen. „Sagen Sie ein Kennwort, weswegen Sie hier sind”, forderte Lemmy sie auf, während sie zur Gepäckausgabe schritten.


  „Okulationskolonie”, gab sie leise zurück.


  „Gut.” Er blieb stehen und sah ihr eindringlich in die Augen. „Ich werde Sie ans Ziel bringen, Mrs. Maureen Hopkins. Zuvor aber öffnen Sie die Augen so weit wie möglich!”


  „Was verlangen Sie…


  Er schaute starr in ihre Pupillen.


  Sekundenlang spielte sie mit dem Gedanken, einfach fortzulaufen. Aber da war wieder die Bremse - der Gedanke an Magnus Gunnarsson.


  Lemmy hörte auf, sie anzugucken. Er nickte wie zur Selbstbestätigung.


  „Sie sind’s wirklich. Ich kann beruhigt sein.”


  Verwundert ging sie neben ihm her. Während sie ihre Koffer auslöste, wandte er sich ab und marschierte in den Raum mit den Schließfächern. Sie trafen sich in der Nähe eines Informationsschalters wieder. Lemmy trug diesmal ein in großes Packpapier gehülltes Bündel bei sich.


  „Passen Sie auf, Ma’am!” sagte er. „Sie überlassen mir ihre Koffer. Ich bringe sie nach draußen In Ordnung?”


  „Meinetwegen. Und weiter?”


  „Sie gehen in die Toilette und ziehen sich um! Alles Erforderliche befindet sich in diesem Paket. Draußen erwarte ich Sie mit einem Ochsenkarren.”


  „Einem - was?”


  Lemmy verzog das Gesicht. Er wirkte jetzt wie eine tragische Figur aus einem schlechten Theaterstück. „Ma’am, ich ersuche Sie um Verständnis. Leider ist die Welt schlecht, und die Mächte des Bösen lauern überall. Da ich nicht will, daß wir bedroht werden, halte ich es für besser, daß wir uns tarnen. Jetzt verstanden?“


  „Ich glaube.”


  Sie blieb unschlüssig stehen. Lemmy händigte ihr das Paket aus, griff nach den Koffern und schritt mit schleppendem Gang davon. Maureen Hopkins blieb nichts anderes übrig, als die Toilette zu betreten.


  Sie staunte nicht schlecht, als sie den Inhalt des Päckchens sah. Die Farben eines einfachen, aber dennoch reizvollen Gewandes leuchteten ihr entgegen. Sie streifte ihre europäischen Sachen ab und zog das Gewand an. Eine Beschreibung schilderte in Wort und Bild, wie sie die haubenähnliche Kopfbedeckung aufzusetzen hatte. Als Maureen kurze Zeit später die Toilette und den Waschraum verließ, glich sie den einheimischen Frauen in und vor der Flughafenhalle bis auf eine Winzigkeit: Ihre Haut war ein paar Nuancen zu hell.


  Lemmy wartete wirklich auf dem Bock eines zweirädrigen Karrens. Mächtige, weiße Ochsen standen im Zaumzeug. Lemmy erblickte sie, grinste flüchtig und streckte eine Hand aus. Erstaunlich kraftvoll zog er sie zu sich hinauf. Die Fahrt konnte beginnen. Er streifte die Rücken der Ochsen mit einer dicken Peitsche. Ruckend zogen sie an. Maureen wäre fast auf die leere Ladefläche gefallen. Ihr unterdrückter Schrei veranlaßte Lemmy, sie festzuhalten.


  Weder der Mann noch die Frau konstatierten, daß Fred Archer einen Jeep mietete und sich an ihre Fersen heftete.
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  Über eine Stunde verging. Der Ochsenkarren befand sich nun auf einem unbefestigten Fahrweg im Hochland. Sattgrün gefärbte Pflanzen und Bäume mit ausladenden Kronen säumten den Weg. Der Himmel über ihnen war stahlblau. Dreist tönten die Rufe kleiner Urwaldtiere aus dem dunklen, verfilzten, feuchten Busch hervor.


  „Wie weit ist es noch bis zu Gunnarsson?” wollte Maureen Hopkins wissen.


  „Gedulden Sie sich, Ma’am!” erwiderte Lemmy. „Noch zwei Stunden gemächliche Fahrt, dann sind Sie bei ihm.”


  „Warum ist er nicht selbst gekommen?”


  „Es wäre ein Risiko gewesen.”


  „Ich verstehe nicht…”


  „Ich habe doch erklärt: Es wimmelt nur so von Tücken und finsteren Mächten.” Der Mann schaute sie von der Seite an. „Außerdem sind Sie nicht die einzige, mit der er sich zu befassen hat. Die Kolonie verlangt ihm so einiges an Energie ab.”


  Maureen gab sich Mühe, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen. In ihrem Inneren arbeitete es plötzlich heftig. Was hatte dies alles zu bedeuten? War sie einem Betrüger auf den Leim gegangen? Hielt sich Magnus Gunnarsson einen ganzen Harem? War er ein Mädchenhändler? Sie wollte aufbegehren, anhalten, aussteigen - da fiel ihr wieder ein, wie gütig der Ausdruck seines Gesichtes gewesen war und wie überzeugend und ehrlich er geklungen hatte. Sie konnte nicht glauben, daß er ein Hochstapler war.


  Ohne ersichtlichen Grund hielt Lemmy plötzlich an.


  „Schauen Sie mal dort hinüber!” forderte er sie auf.


  Sie folgte mit dem Blick der Richtung, in die er wies. Schräg vor ihnen erhob sich ein schätzungsweise fünf Meter hoher Stein. Er sah verwittert aus. Auf der Spitze saß quer ein weiterer Stein mit Schädeln und Hörnern irgendwelcher Tiere.


  „Was ist das?” fragte sie entsetzt.


  „Ein Totendenkmal der Eingeborenen. Eine Art Menhir, würde ich sagen.”


  „Menhir? Ich denke, die gibt es nur in Europa, auf den Hünengräbern der Kelten und Normannen, in Stonehenge und in den ehemaligen gallischen Provinzen in der Bretagne.”


  „Richtig. Aber wie Sie sehen, haben unsere Leute Nachahmer gefunden. Vielleicht gibt es irgendwelche geschichtlichen Zusammenhänge. Ich weiß es nicht. Die Schädel und Hörner stammen übrigens von Opfertieren. Passen Sie auf, Ma’am, was gleich geschieht!”


  Er ließ die Peitsche knallen, schnalzte mit der Zunge und beugte sich vor, um die Zügel zu lockern. Knarrend setzte sich der Karren wieder in Bewegung. Die Ochsen bewegten sich; augenscheinlich waren sie zu schnelleren Regungen nicht imstande. Lemmy lenkte sie auf den Menhir zu, richtete sich auf und drehte sich um. Prüfend ließ er den Blick schweifen. Den Jeep, der rund eine halbe Meile entfernt in einem struppigen Gebüsch parkte, sichtete er jedoch nicht.


  Der Karren schwankte und ächzte, als sie das Totendenkmal passierten. Direkt in den Urwald hinein steuerte Lemmy. Maureen Hopkins wollte etwas Warnendes rufen, aber sie wurde von der neuen Umgebung völlig gefangengenommen.


  Sie befanden sich in einer gänzlich anderen Welt. Schlanke Stämme erhoben sich rundum, und sie konnten mühelos zwischen den Stämmen hindurchfahren. Die Bäume waren erstaunlich hoch und besaßen einen matten, schwärzlichen Glanz. Blau schimmerten die Wipfel. Die Luft roch eigenartig. Nirgendwo war ein Tier zu sehen oder zu vernehmen.


  „Lemmy, was hat das zu bedeuten?” bedrängte Maureen den seltsamen Mann.


  Er schwieg.


  Sie faßte ihn an der Schulter und schüttelte ihn ein bißchen. „Hören Sie, nachdem ich zu den Eingeweihten zähle, zu den Lehrerinnen und Erzieherinnen, habe ich ein Anrecht darauf, die volle Wahrheit zu erfahren. Was hat es mit dieser Verwandlung auf sich? Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu.”


  „Selbst wenn ich’s wüßte, Ma’am - ich könnt’s Ihnen nicht verraten.”


  „Das ist infam!”


  Die Umgebung erinnerte sie stark an die Rekonstruktionen prähistorischer Wälder in Museen. Maureen Hopkins hatte sich intensiv mit der vordiluvialen Zeit, speziell mit den Quartär, beschäftigt. Sie war nun zwar erschrocken, aber auch fasziniert. Es hätte sie nicht gewundert, wenn aus der Schwärze ein vorsintflutliches Tier hervorgeschossen wäre.


  Als hätte sie es beschworen, waren plötzlich eigentümliche Knacklaute zu vernehmen. Schritte näherten sich. Lemmy sah sich gehetzt um, konnte aber nichts ausmachen. Er fing an, auf die Ochsen einzuschlagen. Da sie nicht schneller gingen, verlegte er sich aufs Schimpfen.


  Maureen Hopkins schaute nach hinten. Sie erblickte daher als erste die glatzköpfigen Gestalten, die mit erhobenen Speeren zwischen den Stämmen hervorgesprungen kamen.


  „Mein Gott - Lemmy!”


  Er fluchte in allen Tonlagen, aber die Ochsen liefen nicht schneller. „Da haben wir es, Ma’am! Die Kräfte des Bösen nahen. Wir sind verloren.”


  „Haben Sie keine Schußwaffe?”


  „Nein. Und wenn schon - gegen die Übermacht würde sie nichts nützen.”


  Sie duckte sich auf den Boden und guckte angsterfüllt nach hinten. Die halbnackten Wilden mit der bronzenen, glänzenden Haut brüllten und schwangen die Speere. Rasch begriff sie, wie recht Lemmy hatte. Es waren schätzungsweise zwei Dutzend hünenhafte Kerle, die da hinter ihnen hergerannt kamen. Auch das beste Schnellfeuergewehr hätte höchstens die Hälfte von ihnen niederzustrecken vermocht; der Rest der Eingeborenen wäre spätestens zum Zeitpunkt des Nachladens über sie hergefallen.


  D1e Krieger näherten sich dem Ochsenkarren. Rasch hatten sie die Flanken des Gefährts erreicht. Die weißen Ochsen schnaubten unwillig und schüttelten die kantigen Häupter.


  Das zornige Gebrüll der Wilden entlockte Maureen Hopkins eine Anzahl von spitzen Schreien. Sie hoffte, daß Magnus Gunnarsson und seine Leute von irgendwoher als heldenhafte Retter auftauchen würden. Aber ihre kühnen Vorstellungen wurden sehr schnell zunichte gemacht. Die Eingeborenen gingen zum Angriff über. Kein Wunder dieser Welt konnte sie jetzt noch vor dem Unheil bewahren. Sie waren wirklich verloren.


  Speere flogen surrend durch die Luft. Einer erwischte Lemmy an der rechten Schulter. Er schrie auf, ließ die Zügel fallen und kippte vom Bock. Johlende Krieger fingen ihn unten auf. Maureen Hopkins sah, wie sie auf ihn eindroschen. Lemmy hatte nicht die geringste Chance.


  Maureen bebte am ganzen Leib.


  Schluchzend griff sie nach den Zügeln und hieb voll Verzweiflung mit der Peitsche auf die Tiere ein. Es war ein lächerliches Unterfangen. Zwei Speere bohrten sich in die Leiber der Ochsen. Da die Wilden es sehr wohl verstanden hatten, die richtigen Punkte anzuvisieren, sanken die Vierbeiner sofort zu Boden.


  Der Karren stand. Unzählige Hände griffen nach Maureens Beinen.


  Sie kreischte und schlug um sich. Die Krieger lachten kehlig.


  Sie bringen dich um, dachte sie, oder du wirst verrückt. Das stehst du nicht durch.


  Derbe Finger schlossen sich um ihren Fußknöchel. Plötzlich hatte sie keinerlei Halt mehr. Sie segelte förmlich vom Kutschbock.


  Die Krieger fingen sie auf und fesselten sie mit groben Stricken. Maureen wünschte sich, ohnmächtig zu werden. Aber sie blieb bei vollem Bewußtsein, erlebte alles mit, spürte die Leiber der Wilden, roch ihre herben Ausdünstungen, vernahm die gutturalen Laute, mit denen sie sich verständigten.


  Sie wurde zu Boden geworfen und stellte fest, daß sie neben dem blutenden, besinnungslosen Lemmy lag. Auch er war vorsichtshalber gebunden worden.


  Die Krieger tuschelten untereinander. Einer raffte mit flinken Bewegungen trockenes Laub zusammen. Maureen sah etwas aufblitzen und begriff. Wie die Eingeborenen die ausgedörrten Blätter entfacht hatten, war ihr ein Rätsel.


  Das Laub loderte hell. Grinsend warf ein Wilder das brennende Bündel auf die Ladefläche des Ochsenkarrens. Binnen weniger Minuten standen das Gefährt, Maureen Hopkins’ Koffer und die toten Ochsen in Flammen. Maureen blickte auf das brennende Inferno und gab einen gequälten Laut von sich.


  Offenbar hatten die glatzköpfigen Wilden keine Angst, der Brand könnte um sich greifen und den gesamten Wald in eine glutrote Hölle verwandeln. Sie hoben Maureen und Lemmy auf und durchquerten im Laufschritt die eigentümliche, verfremdet wirkende Landschaft.


  Maureen und ihr Begleiter wurden auf eine Lichtung in einer flachen Senke getragen. Einfache Schilfmattenhütten bildeten ein Rondell. Maureen sichtete die Guillotine und glaubte, nun endlich ohnmächtig werden zu müssen. Seltsamerweise geschah es auch diesmal nicht.


  Vor einer Hütte ließ man sie und den verwundeten Mann zu Boden fallen. Maureen blickte aus angstgeweiteten Augen um sich. Plötzlich näherte sich scharrend eine Gestalt von der Seite. Sie wandte den Kopf und schrie im gleichen Moment auf. Der abstoßend häßliche Freak Hafalii war erschienen, um die Beute in Augenschein zu nehmen.


  Seine überschüssigen Hände und Füße begannen hektisch zu fächeln. Er riß Maureen die exotische Kopfbedeckung ab und verfolgte, wie ihr dunkles Haar hervorquoll und bis auf die Schultern herabfiel.


  „Seht, wie sie gekleidet ist!” versetzte er schrill. „Sie ist eine weitere Spionin der Vazimba. Wir müssen sie und ihren widerlichen Freund dem Opferritual unterziehen.”


  Maureens Schreie gingen in dem frenetischen Beifallsgebrüll der glatzköpfigen Merinas unter.
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  Jeff Parkers Privatflugzeug senkte sich am späten Vormittag auf einer der äußeren Landepisten des Flughafens von Tananarivo nieder. Ein Mann stand auf der Aussichtsterrasse des Abfertigungsgebäudes und beobachtete, wie die Maschine aufsetzte, die Geschwindigkeit verringerte und auf eine Querbahn einschwenkte: Fred Archer.


  Wenig später trat er Dorian Hunter und Coco Zamis gegenüber.


  „Ich habe eine Überraschung für euch”, sagte er ohne Einleitung. „Draußen steht der Jeep, den ich gemietet habe. Wir können gleich losfahren.”


  Der Dämonenkiller und seine schöne Begleiterin luden ihr Gepäck auf den Geländewagen. Coco machte es sich im Fond bequem, während Dorian auf den Sitz neben dem Privatdetektiv kletterte. Fred startete und lenkte den Wagen in zügigem Tempo aus der Stadt hinaus.


  Knapp eine Stunde später hatten sie den unbefestigten Fahrweg im Zentralhochland erreicht. Fred hatte den Freunden berichtet, was sich ereignet hatte. Jetzt galt seine ganze Aufmerksamkeit der Umgebung, denn er wollte auf keinen Fall den Platz verfehlen, den er suchte.


  Direkt neben dem fünf Meter hohen Naturstein stoppte er. Den Motor ließ er laufen.


  Dorian musterte den grauen, verwitterten Stein, der von Rinderschädeln und -hörnern gekrönt wurde. „Zweifellos eine Art Totendenkmal eines Eingeborenenstammes. Nach dem Aberglauben der primitiven Urbevölkerung Madagaskars soll Unglück über den kommen, der allzulange an einem solchen Platz verweilt oder es gar wagt, den Menhir zu berühren.”


  Archer stieg aus. „Hören Sie, Dorian. Ich kenne mich in der Ethnologie und allen ihr verwandten Gebieten kaum aus. Ich halte mich an die Fakten: Als das Ochsengespann an diesem Stein hier vorüberfuhr, verschwand es spurlos. Es löste sich in Luft auf.”


  „Das halte ich für sehr unwahrscheinlich”, widersprach Coco.


  Fred musterte sie verwundert.


  „Haben Sie plötzlich Ihre Ansichten grundlegend geändert?”


  „Das nicht. Ich habe nur den Inhalt Ihrer Aussage kritisiert.”


  „Ach so.” Der Detektiv kratzte sich am Hinterkopf. „Nun, es ist durchaus möglich, daß ich einem Trugbild aufgesessen bin und der Karren weitergerollt ist - ohne allerdings Spuren zu hinterlassen. Ich habe die Umgebung untersucht. Als sich das Gefährt mit Maureen Hopkins und jenem komischen Typ meinen Blicken entzog, sah ich für kurze Zeit ein merkwürdiges Panorama aufleuchten.” Der Dämonenkiller verließ den Jeep und trat neben ihn. „Drücken Sie sich deutlicher aus, Fred!” „Ich sah eine unbekannte Welt - einen blauen Wald mit riesigen, schlanken Bäumen. Und es roch auch so eigenartig.”


  „Und was haben Sie bei Ihren Recherchen herausgefunden?”


  Archer räusperte sich. „Sehen Sie den flach aus dem Boden herausragenden Stein hier, Dorian? Ich bin der Meinung, daß der Ochsenkarren über diesen Buckel gerollt ist und ihn berührt hat. Genau in dem Moment vollzog sich die - Verwandlung. Binnen einer Sekunde war der Spuk mit dem blauen Wald übrigens wieder vorüber. Ich bin ehrlich gesagt, ein bißchen durcheinander.”


  Der Dämonenkiller legte ihm lächelnd eine Hand auf eine Schulter. Er betrachtete den flachen Stein und überlegte eine Weile. Schließlich schritt er auf den Buckel zu und berührte ihn mit einer Schuhsohle.


  Nichts geschah.


  „Ich kapiere das nicht”, sagte Fred.


  Coco war auch aus dem Geländewagen geklettert. „Zweifellos haben wir es mit einem Tor der Dämonen zu tun. Wie ist deine Ansicht, Rian?”


  „Ich denke genauso.”


  Sie versuchten ein paarmal, das Dämonentor in Funktion zu setzen, aber es zeigte sich kein Erfolg. Nachdem sie wieder im Jeep Platz genommen hatten, meinte Fred:


  „Natürlich habe ich während der Zeit, in der ich auf euch gewartet habe, nicht tatenlos herumgesessen. Ich habe ein paar Einheimische, die leidlich gut Englisch sprechen, interviewt. Dabei ist folgendes herausgekommen: Im Siedlungsgebiet eines Stammes der Merinas passierte vor rund einem Jahr etwas Unerklärliches: Ein Fluß, der das gesamte Dorf speiste und eine wichtige Quelle für die Leute darstellte, verließ plötzlich seinen natürlichen Lauf. Er wurde umgeleitet und versickert nun im Boden. Kein Mensch hat eine Ahnung, wie das geschehen konnte. Nirgends wurde auch nur die Spur von einem Deich oder etwas Ähnlichem entdeckt.”


  „Zauberei”, sagte Coco.


  „Zweifellos”, bemerkte auch Dorian. „Fraglos wurde dem Merina-Stamm mit dem lebensnotwendigen Wasser auch die Möglichkeit genommen, weiterhin ihren Lebensraum beizubehalten. Ich nehme an, sie haben ihr Dorf verlassen.”


  „Eben nicht”, entgegnete Archer heftig. „Die Krieger des Stammes blieben verdrossen in ihrem Ort hocken. Ohne Wasser sind sie zu einer gefährlichen Bedrohung für das angrenzende Land geworden, wurde mir gesagt. Kurzum: Keiner traut sich mehr in ihre Nähe. Die Polizei rührt keinen Finger, denn der Aberglaube wird hierzulande selbst bei den Behörden noch groß geschrieben. Es heißt, die Merinas haben sich den Dämonen verschrieben.”


  Der Dämonenkiller traf rasch seine Entscheidung. „Das ist ein Hinweis für uns. Fred, ich danke Ihnen. Wir sollten zu einer kleinen Expedition in das Gebiet, in dem der Fluß versickert, rüsten. Ich schätze, dort werden unsere Nachforschungen zu einem Ergebnis führen.”


  „Wir fahren also zunächst nach Tananarivo zurück, um das Notwendige einzukaufen?” fragte Fred Archer.


  Als Dorian nickte, wendete er den Jeep und schickte ihn im Eiltempo über den unbefestigten Fahrweg.


  Einige Minuten verstrichen, ohne daß einer der drei etwas äußerte, dann ergriff der Privatdetektiv wieder das Wort. Er schrie gegen den Motorenlärm an. „Übrigens - ich habe noch etwas erfahren, aber ich weiß nicht, ob es etwas mit unserem Fall zu tun haben könnte. Wie in anderen Staaten haben Ausländer die Pflicht, bei der Einreise ein Meldeformular auszufüllen. Damit erhalten Sie das Recht, sich drei Monate als Touristen auf Madagaskar aufzuhalten. Läuft die Frist ab, ohne daß sie wieder abgeflogen sind oder sich in die Heimat eingeschifft haben, sucht die Polizei sie zwangsläufig auf und veranlaßt sie, eine Verlängerung der Aufenthaltsgenehmigung zu beantragen. In der letzten Zeit hat es ein paar Fälle gegeben, in denen die Betreffenden nach Ablauf der drei Monate einfach nicht mehr aufzufinden waren. Insgesamt handelt es sich um etwa zehn Personen, aber ich habe gegen gutes Geld lediglich drei Namen eruieren können; den einer US-Bürgerin, den einer Deutschen und den eines Franzosen: Vanessa Kayne, Brigitte Thomsen und Jean-Luc Argue.” „Vielleicht hatten die Leute allesamt Dreck am Stecken und den Umweg über Madagaskar gesucht, um sich reinzuwaschen und neue Existenzen unter falschen Namen zu beginnen”, gab Dorian zurück.


  „Man könnte doch über Interpol feststellen, ob nach ihnen gefahndet wird”, meinte Coco.


  Fred Archer nahm eine Kurve, dann antwortete er: „Gewiß. Aber die Zeit haben wir jetzt nicht. Die letzte Einzelheit, die mir zu Ohren kam, ist: Vanessa Kayne ist Lehrerin, genau wie Maureen Hopkins. Möglich, daß ein Zusammenhang besteht.”


  „Ja”, meinte Dorian Hunter. „Wir sind auf dem besten Weg, etwas Ungeheuerliches aufzudecken, Freunde.”


  Er blickte Coco an, und sie wußte, daß er an den Vorschlag dachte, den Magnus Gunnarsson ihr unterbreitet hatte. Ein Wort schwebte unausgesprochen über den dreien: Okulationskolonie.


  In der Hauptstadt der Insel kauften sie die Ausrüstung für die Expedition und beluden den Jeep damit.


  Fachmännisch zurrten Dorian und Fred die Packen mit Proviant, Kleidung, Waffen, Munition und Arzneimitteln fest. Sie ließen das Auto in Sichtweite vor dem Restaurant stehen, in dem sie zu Mittag speisten. Die Aussicht, daß das Fahrzeug oder zumindest die wertvolle Fracht gestohlen wurde, war groß.


  Beim Kellner erkundigte sich Dorian nach einem Führer. Der Mann wurde bleich, als er vernahm, daß sie ins Gebiet der Merinas aufbrechen wollten. Plötzlich hatte er es sehr eilig, ihnen die Rechnung vorzulegen. Auf das Thema mit dem Führer war er einfach nicht mehr anzusprechen.


  Das Trio gab nicht auf. Der Dämonenkiller und Fred Archer fragten sich durch und fuhren gemeinsam mit Coco schließlich in ein weniger schmuckes Viertel der Stadt. Ein Mann namens Oshadogan wurde ihnen genannt. Sie suchten ihn auf. Er war ein dunkelhäutiger, hagerer, mißtrauisch dreinblickender Mann Mitte der Dreißig, der in einer Baracke lebte und offenkundig arbeits- und mittellos war. Erst, als sie ihm eine größere Geldsumme anboten, willigte er ein.


  „Ich habe Angst”, sagte er, „aber der Hunger ist schlimmer als die Angst. Sterben muß ich so und so.”


  „Du scheinst keine großen Hoffnungen zu haben, daß wir lebend nach Tananarivo zurückkehren”, sagte Fred konsterniert.


  „Kaum.”


  „Was hast du dann von dem Geld, das wir dir geben?”


  „Den Vorschuß bekommt meine Familie”, erwiderte Oshadogan heiser. „Und was den Rest betrifft, so freue ich mich auf die Aussicht, die Scheine doch noch in den Fingern halten und knistern hören zu dürfen, bevor uns etwas zustößt.”


  „Das kann ja heiter werden”, meinte Fred Archer. „Ich finde, dieser Mann übertreibt maßlos. Ich würde die Dinge nicht so sehr dramatisieren.”


  „Wir brechen auf’, sagte Dorian. „Lassen wir uns vom Zufall überraschen. Mehr Sicherheitsvorkehrungen als die, die wir ohnehin getroffen haben, könnte man nicht erfinden.”


  Vorsorglich tastete er nach den verschiedenen Dämonenbannern, die er in den Taschen seines Tropenanzuges verstaut hatte.
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  Am frühen Nachmittag ließen sie den Jeep auf dem letzten befahrbaren Stück Weg zurück. Oshadagon, Fred Archer und Dorian Hunter beluden sich mit den Ausrüstungsteilen. Coco erbot sich, ebenfalls etwas zu schleppen, aber das wurde von den Männern abgelehnt. Lediglich ein geladenes Gewehr, Kaliber 7,65 Millimeter, wurde ihr ausgehändigt. Der schwarze Führer stapfte voraus. Es folgten Dorian und Coco. Das Schlußlicht der kleinen Gruppe bildete der Privatdetektiv.


  Feuchte Blätter, Zweige und Lianen streiften ihre Körper. Morsches Astwerk zerbrach knackend unter ihren Schuhsohlen. Hinter der grünen, undurchdringlich wirkenden Mauer des Busches herrschte quirliges, wimmelndes Leben, das sie mit Geschnatter, Gezeter und Gekreisch begrüßte. Etwa eine halbe Stunde ging vorüber. Das Strauchwerk wurde dichter und dichter. Oshadogan griff zur Machete. Auch der Dämonenkiller und der Privatdetektiv zückten die scharfen Haumesser und machten sich an die mühselige Arbeit. Die Stunden verstrichen wie im Flug.


  Es begann zu dämmern, als sich der Urwald ein wenig lichtete. Oshadogan, Dorian und Fred schwitzten. Große dunkle Flecke zeichneten sich auf ihren Tropenanzügen ab. Coco blickte immer wieder furchtsam in die Runde. Sie hatte Angst vor Schlangen.


  Ziemlich überraschend öffnete sich plötzlich das üppige Pflanzengeflecht und sie sahen einen Hang, der nur mit kniehohem Gestrüpp bestanden war. Was der Grund für den Vegetationswechsel war, ließ sich beim besten Willen nicht feststellen. Die vier waren aber froh, wieder atmen zu können.


  Die Macheten konnten vorerst zurück in die Lederscheiden gesteckt werden. Die klare, kühle Luft tat ihren Lungen gut.


  Nebeneinander schritten sie den Hang hinab. Auch jetzt blieben sie wachsam.


  Sie stiegen in ein kleines Tal hinab, und Oshadogan verkündete: „Wir befinden uns im Sickergebiet des Flusses.”


  „Ausgezeichnet!” erwiderte Dorian. „Wie lange ist es her, daß du zum letztenmal den Fuß in diese Gegend gesetzt hast?”


  „Etwa anderthalb Jahre.”


  „Und du erinnerst dich daran, wo das Dorf der Merinas seinen Platz hatte?”


  „Sicherlich.” Oshadogan nagte an der Unterlippe herum, bevor er weitersprach. „Ich weiß, daß ich mich auf etwas Wahnsinniges eingelassen habe. Aber ein Zurück gibt es jetzt wohl nicht mehr - es sei denn, Sie lassen Ihren Plan fallen.”


  „Ausgeschlossen”, widersprach Fred Archer.. „Wozu haben wir uns denn bis jetzt abgeschuftet?” „Ich habe Sie gewarnt.”


  „Bekannt. Sparen Sie sich die Worte, Oshadogan!”


  „Wir ziehen weiter”, erklärte Dorian dem schwarzen Mann.


  „Halten Sie die Waffen bereit! Die Dämonen und ihre Diener können überall lauern.”


  Abrupt wandte sich der Führer um und schritt betont kraftvoll aus. In dichteren Strömen lief der Schweiß über seinen nackten Oberkörper. Ihm war anzusehen, wie groß seine Furcht war.


  Der eigentliche Fluß existierte in dieser Zone nicht einmal mehr als klägliches Rinnsal; man hätte Kilometer zurücklegen müssen, um an den kleinen Bach zu gelangen, zu dem er geworden war. In dem Tal, das die Gruppe nun durchquerte, ließ nur ein Umstand darauf schließen, daß sich hier einstmals das Flußbett befunden hatte: unter den Schuhen der drei Männer und der schönen Frau quatschte der feuchte Untersand. Der gesamte Boden mutete wie ein riesiger Schwamm an. Doch war es unmöglich, auch nur einen Tropfen Wasser abzuschöpfen, wie der Dämonenkiller bei einem kurzen Experiment feststellte.


  Nach ungefähr einer Dreiviertelstunde gelangten sie an eine abgeflachte Felswand. Der Abend brach herein. Dorian und seine Freunde hätten den Höhleneingang ohne Führer niemals entdeckt. Oshadogan schlug einfach die Zweige eines sonderbar geformten Busches zur Seite, und ein finsteres Grottenmaul kam zum Vorschein. Bevor Dorian nicht einen starken Handscheinwerfer eingeschaltet hatte, traute sich der Neger nicht hinein; und auch, als der Lichtkegel durch die Höhle geisterte und bizarre Muster an die Wände zeichnete, begab er sich nur widerstrebend ins Innere.


  Im Gänsemarsch zogen sie durch den düsteren Gang. Sie mußten die Köpfe einziehen, denn die Decke war niedrig. Dorian fragte sich die ganze Zeit über, wie die Höhle entstanden sein mochte und ob sie größere Bedeutung für die Merinas hatte.


  Schließlich erkundigte er sich bei Oshadogan danach.


  Der Führer zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. „Darüber weiß ich nichts - bei allen Göttern. Mein Vater zeigte mir den Eingang zur Höhle. Er war im Dorf der Merinas geboren, zog aber später in die Stadt und heiratete dort. Ein paarmal nahm er mich mit ins Dorf, er zählte mir aber nie Einzelheiten.”


  Fred Archer winkte ab. „Schon gut, Oshadogan. Wir wollen nicht, daß du dich auch noch rechtfertigst. Schließlich ist das nicht im Honorar enthalten.”


  Er sagte es nicht ohne Ironie. Oshadogans offen zur Schau gestellte Angst reizte ihn.


  Das Ende der Höhle gewahrten sie kaum, weil draußen inzwischen genauso tintenschwarze Finsternis herrschte. Der Himmel hatte sich bewölkt. Nur manchmal riß der dunstige Vorhang auf und ließ ein paar Sterne matt durchschimmern. Ein sanfter, warmer Wind wehte.


  „Ich hoffe, du hast nicht die Orientierung verloren”, sagte Dorian zu Oshadogan.


  „Nein. Die Richtung stimmt.”


  „Wie weit ist das Dorf der Merinas pocht entfernt?”


  „Etwa eine halbe Stunde.”


  Unverdrossen schritten sie weiter voran. Der Dämonenkiller stellte anhand seines Kompasses Berechnungen an. Er kam zu dem Schluß, daß sie sich aus der entgegengesetzten Himmelsrichtung wie am Vormittag dem Tor der Dämonen genähert hatten und die Distanz bis dorthin höchstens noch zehn Kilometer betragen konnte.


  Plötzlich leuchtete etwas bläulich vor ihnen auf. Für einen Augenblick wurden die Silhouetten schlanker Bäume sichtbar. Dann verschwand das visionäre Bild, und zurück blieb lediglich ein eigentümlicher an Salbei, Rosmarin und Mandragora erinnernder Geruch.


  Oshadogan blieb stehen. Er zitterte plötzlich am ganzen Leib. Dorian, Coco und Fred Archer gingen unverzagt weiter. Der Privatdetektiv packte den Neger am Arm und zog ihn mit sich. Dann prallten sie alle gegen eine unsichtbare Wand. Die Barriere warf sie zurück. Dorian strauchelte und kam zu Fall, Fred stürzte über Oshadogans Beine. Coco gab einen kleinen Schrei von sich. Sie ließ sich nieder und stützte sich mit den Händen ab.


  Dorian Hunter war als erster wieder auf den Beinen. Um Oshadogans klagende Laute kümmerte er sich nicht weiter, auch nicht um Archers Fluchen. Sofort beugte er sich über das schöne Mädchen. „Coco, hast du Schmerzen?”


  Sie strich sich irritiert mit den Fingern über die Stirn. „Das - das nicht. Aber ich fühle mich sagenhaft benommen. Fast wie im Rausch, Rian.”


  „Wir haben es mit einer magischen Mauer zu tun. Versuche, deine Fähigkeiten einzusetzen!”


  Sie erhob sich mit seiner Hilfe und beruhigte sich allmählich. Nachdem sie sich gesammelt hatte, unternahm sie einige Versuche, die Barriere zu durchbrechen. Es gelang nicht.


  „Ich schaffe es nicht”, bekannte sie kleinlaut.


  Oshadogan hatte sich aufgerappelt, taumelte jedoch. Aus Versehen geriet er wieder gegen die magische Wand. Der schwarze Mann schrie auf und lief mit rudernden Armen rückwärts. Fred Archer schimpfte in allen Tonlagen. Dorian redete auf Coco Zamis ein. Er konnte sie dazu bewegen, es noch einmal zu probieren, aber sie vermochte sich weder in einen schnelleren oder langsameren Zeitablauf zu versetzen noch sonst irgendwelche magischen Tricks anzuwenden.


  Sie wandten sich zur Seite. Der Dämonenkiller setzte sich an die Spitze der Gruppe. Er schaltete wieder den Handscheinwerfer ein. Aufmerksam forschte er auf dem Boden nach irgendwelchen Spuren.


  Seine Bemühungen wurden belohnt. Schon nach kurzer Zeit entdeckte er eine Fährte. Bloße Fußsohlen hatten ihre Abdrücke im Erdreich hinterlassen.


  „Sie stammen von drei bis fünf Männern”, sagte Fred Archer. „Genau läßt sich nicht feststellen, wie groß der Trupp war.”


  „Folgen wir der Fährte. Vielleicht durchbrechen wir so die magische Barriere.”


  Der Dämonenkiller hielt den Strahl der Lampe auf die Spuren gerichtet und schritt bedächtig aus. Coco ging hinter ihm. Es folgten Oshadogan und Fred Archer. Archer behielt den Neger mit grimmiger Miene im Auge. Er hatte die dunkle Ahnung, der Mann könnte im letzten Augenblick noch alles verpatzen.


  Die unsichtbare Mauer war wie ausradiert. Weder sie noch irgendeine andere Falle hielten die Freunde auf. Zielstrebig steuerte Dorian auf einen Hügel zu, auf dessen Kuppe sich wieder dichter Busch ausbreitete. Sie drangen in das Dickicht ein. Mühselig mußten sie sich mit den Messern eine Bresche schlagen. Etwa nach einer Viertelstunde brach der Dämonenkiller resigniert ab. Die Fährte hatte sich verloren.


  „Still!” sagte Coco unversehens zu dem leise wetternden Archer. „Ich höre Stimmen.”


  Sie hatte sich nicht getäuscht. Tatsächlich drangen unverständliche Wortfetzen aus nördlicher Richtung zu ihnen herüber. Dorian fing augenblicklich wieder zu arbeiten an. Die anderen folgten seinem Beispiel, und bald hatten sie sich dem Rand einer beleuchteten Lichtung genähert. Sie kauerten sich hinter Baumstämme und Büsche. Fred Archer blieb dicht neben dem schwitzenden Oshadogan. Im Zentrum des Kahlschlages gruppierten sich mehrere Schilfmattenhütten um einen grausig anzusehenden Apparat. Fackeln erhellten die Szene, die sich vor den Augen der vier heimlichen Beobachter abspielte. Glatzköpfige Wilde hatten eine dunkelhaarige Frau und einen verwundeten Mann gepackt und schleiften sie in die Nähe des Fallbeils.


  Coco sah den scheußlichen Gesellen aus der Gruppe der Eingeborenen hervortänzeln. Sie faßte Dorian am Arm. „Sieh doch die vielen Füße, die er hat!”


  Hafalii schüttelte sich und warf den vielfarbigen Umhang ab, der lose über seinen Schultern gelegen hatte. Seine zwölf Hände kamen zum Vorschein. Geschäftig wedelten die vier intakten und auch die acht verkrüppelten hin und her.


  „Ein Freak”, sagte der Dämonenkiller im Flüsterton. „Und die Eingeborenen sind samt und sonders besessen. Es ist also wahr, was über das Dorf der Merinas erzählt wird.”


  „Sie wollen die beiden Weißen mit der Guillotine hinrichten, Rian. Woher haben sie das Mordinstrument bloß?”


  „Wahrscheinlich ein Geschenk der Dämonen. Du weißt doch, daß der Feind immer neue Gemeinheiten ersinnt.”


  Fred Archer kam herübergekrochen. Sein Gesicht spielte größte Aufregung wieder.


  „He”, flüsterte er, „die Frau ist Maureen Hopkins. Wie der Begleiter heißt, weiß ich nicht - jedenfalls ist es der Mann, der sie vom Flughafen Tananarivo abholte.”


  Oshadogan gab einen wimmernden Laut von sich. Fred Archer kehrte unverzüglich zu ihm zurück und stellte fest, daß er vor Angst schlotterte. Als er aufspringen und davonlaufen wollte, blieb Fred nichts anderes übrig, als ihm einen Fausthieb unter das Kinn zu verpassen. Oshadogan sank zu Boden.


  „Coco”, sagte der Dämonenkiller, „wie fühlst du dich?”


  „Noch nicht besser. Mit magischen Mitteln kann ich die Gefangenen nicht befreien - falls du das meinst.”


  „Dann kümmere ich mich um sie. Du gibst mir von hier oben Feuerschutz und Fred kann ebenfalls eine der Pistolen laden, die wir mitgebracht haben.”


  Er wartete, bis Coco ihr Gewehr entsichert und angelegt hatte. Archer wollte mit ihm gehen, aber Dorian lehnte ab.


  Nach kurzem Kriegsrat setzte Dorian sich in Bewegung. Er pirschte am Rand der Lichtung entlang und trachtete danach, der mordlustigen Meute in den Rücken zu fallen. Soeben griffen zwei Merinas zu Trommeln. Es war der Auftakt zum Opferritual.
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  Hafalii keuchte vor Begeisterung. Japsend hüpfte er auf der Stelle, wobei jeweils zwei seiner vier normalen Hände Beifall klatschten. Vier glatzköpfige Hünen führten ihm die Gefangenen vor. Maureen Hopkins stand kurz vor dem totalen nervlichen Zusammenbruch. Lemmys Gesicht war aschfahl und von den Qualen gezeichnet, die ihm die Schulterwunde bereitete. Es handelte sich zwar nur um eine Fleischwunde, aber er hatte gehörig Blut verloren und war darum zusätzlich geschwächt. „Narren!” rief Hafalii verächtlich. „Was habt ihr gedacht? Daß wir die Kundschafter der Vazimba nicht zu fangen vermögen? Daß wir ahnungslos dahindämmern und uns nach dem Wasser auch noch das gesamte Dorf nehmen lassen?”


  „Ich weiß nicht, wovon er spricht”, sagte Maureen verzweifelt.


  ,.Ich auch nicht”, erklärte Lemmy gepreßt.


  „Sie lügen, Lemmy.”


  ,.Warum denken Sie so schlecht über mich - in so einer Stunde?”


  „Was wird hier gespielt?” schrie sie ihn an.


  Der Verletzte antwortete ihr nicht. Dafür kam Hafalii angewatschelt. Vier Hände krallten sich in Maureens vollen Haarschopf. Vier Hände rissen ihren Kopf hoch, dicht vor die Fratze des Freaks. Acht Hände und zehn Füße fuchtelten dazu in der Luft herum.


  „Rede, Elende!” forderte Hafalii sie auf. „Spuck es aus, daß die Vazimba dich geschickt haben!


  Dein Geheimnis nützt dir doch nichts mehr, denn du mußt sterben.”


  Sie spuckte ihn an. „Du widerliches Monster! Der Teufel soll dich holen!”


  Er lachte meckernd und stieß sie zu Boden. „Der Teufel? Der Teufel wird den Teufel tun.”


  Kichernd und händereibend lief er zu seinem Henker hinüber. Dieser stand neben den Hauptpfosten der Guillotine und stülpte sich soeben sein rotes Stirnband über. Hafalii wollte das Zeichen zur ersten Exekution geben. Die vier Hünen standen schon bereit, um Lemmy aufzuheben und in den Apparat zu spannen, als in der Hauptgruppe ein kleiner Tumult entstand.


  Wütend hetzte Hafalii zu seinen Stammesbrüdern hinüber. „Was ist los? Was ficht euch an? Stört die Zeremonie nicht!”


  „Hafalii”, sagte ein Merina, „ich habe Geräusche im Unterholz gehört. Man muß nachsehen, ob es weitere Störenfriede gibt, die sich an unser Dorf herangeschlichen haben.”


  „Ich habe auch etwas vernommen”, fügte ein zweiter hinzu.


  Sie bedienten sich der Stammessprache, wie immer, wenn sie sich untereinander unterhielten. Hafalii wandte den Kopf hin und her. Seine schaurigen Gliedmaßen gestikulierten wild.


  „Wer immer sich dort verborgen hält - holt ihn, schlagt ihn, tretet ihn! Ich will ihn mit diesem erbärmlichen Lumpenpack vernichten.”


  Der Freak erteilte seine Anweisungen. Je drei Eingeborene liefen in verschiedenen Richtungen davon. Eine Weile darauf waren keuchende Laute aus dem Gebüsch zu hören. Wieder verstrich etwas Zeit. Dann kehrten alle sechs zurück und schleppten einen bewußtlosen Mann an.


  Hafalii betrachtete den Mann voll Verachtung. Der Mann hatte dunkles Haar und einen sichelförmig über die Mundwinkel herabhängenden Schnauzbart. Noch nie war der Freak diesem Fremden begegnet, doch spürte er körperlich, daß etwas Bedrohliches von ihm ausging.


  Er schüttelte sich und schrie vor Zorn. „Macht ihn wach!”


  Einer der hünenhaften Männer holte eine Fackel. Er hielt sie dicht über den Kopf des Dämonenkillers, so daß ein glutroter Hauch dessen Gesicht streifte. Erschrocken schlug Dorian die Augen auf. Sofort begriff er, in welch aussichtsloser Lage er sich befand. Sie hatten ihn von hinten niedergeschlagen, und jetzt lag er mitten unter ihnen und hinderte selbst Coco und Fred daran, Schüsse auf die Horde abzugeben.


  ,,Wer bist du?” fragte Hafalii giftig.


  „Mein Name ist Dorian Hunter.”


  „Die Vazimba schicken dich, Gestehe!”


  „Ich staune, wie gut du die englische Sprache beherrscht”, erwiderte Dorian in spöttischem Tonfall. Hafalii begann vor Wut zu geifern und trat nach ihm, aber Dorian ließ sich nicht einschüchtern. Er hatte bei seinem Kampf mit den Eingeborenen sämtliche Dämonenbanner eingebüßt. Sie hatten sie vernichtet. Um zu entkommen, gab es nur eine Möglichkeit: er mußte die Besessenen und ihren Kultpriester provozieren.


  Der dumpfe, hämmernde Rhythmus der Trommeln steigerte sich. Hafalii, der Freak, fächelte mit seinen überzähligen Gliedmaßen. Eine Zeitlang wanderte er unschlüssig auf und ab. Dorian verhöhnte ihn fortwährend.


  Schließlich blieb er stehen, warf den abstoßenden Kopf in den Nacken und brüllte: „Hunter zuerst! Legt ihn sofort unter das Fallbeil!”


  Sie griffen nach dem Dämonenkiller und rissen ihn brutal hoch. Fluchend und schlagend dirigierten sie ihn auf das Mordinstrument zu. Der Henker mit dem roten Stirnband stand bereit. Dorian sah den verwundeten Lemmy liegen und blickte für einen Moment auch Maureen Hopkins in die Augen. Sie öffnete den Mund und schrie furchtbar.


  Die Schergen des Henkers wollten ihn auf die Bank der Guillotine schnallen. Dazu mußten sie ihn zunächst herumdrehen. Dorians Gesicht war ihnen sekundenlang zugewandt. Hätten sie jemals etwas über sein Abenteuer im fernen Istanbul erfahren, hätten sie von der Gesichtstätowierung gewußt. In Istanbul hatten die Archonten des Dämons Srasham die Tätowierung auf sein Gesicht übertragen. Nach Srashams Tod verschwanden die Male durch die Kraft des Demiurgen der Manichäer. Doch in sogenannten Streßsituationen, Augenblicken äußerster Gefahr also - beispielsweise beim Kampf gegen ein Wesen der Finsternis oder in Todesangst - wurden sie erneut sichtbar.


  Plötzlich schimmerte das Stigma rot-blau. Verschlungene magische Ornamente bedeckten Dorians ganzes Gesicht. Die Merinas brüllten auf. Sie waren derart schockiert, daß sie vorübergehend paralysiert wurden.


  Hafalii schrie erbost auf. Dorian lief auf ihn zu und zeigte auch ihm die Stigmata. Zwölf Hände fuchtelten abwehrend, zwei gesunde Füße trampelten auf der Stelle, die restlichen zehn zappelten wie unter Stromstößen. Der Freak heulte und kreischte. Er wollte fortlaufen, aber dazu war es zu spät. Auf einmal stand er wie festgenagelt da - und so auch die übrigen Mitglieder des Stammes. Dorian handelte. Er hätte jetzt den Freak mit einem Hieb niederstrecken, hätte mit einer Fackel die Hütten in Brand setzen und die Guillotine vernichten können. Aber die Gefangenen hatten Vorrang. Mit raschen Bewegungen löste er ihre Fesseln.


  Maureen Hopkins weinte, aber es war nicht zu ersehen, ob aus Freude oder Grauen. Aus eigener Kraft konnte Lemmy kaum gehen. Er mußte von Dorian gestützt werden.


  „Wir müssen fort”, drängte der Dämonenkiller. „Schnell, schnell, ehe sie wieder zu sich kommen!” Hastig setzte er sich in Bewegung, Maureen Hopkins schien kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen, aber sie brachte immerhin noch so viel Kraft auf, den Männern auf dem ruß zu folgen.


  Sie erreichten den Rand der Lichtung. Coco Zamis und Fred Archer nahmen sie in Empfang. Oshadogan war zu sich gekommen, stand jedoch angstbebend da und war unfähig, etwas Konkretes zu leisten.


  Fachmännisch legte Coco dem verletzten Mann einen Notverband an.


  „Ich danke Ihnen”, sagte Lemmy freudestrahlend. „O Mann, ich dachte, aus dem Hexenkessel kommst du nicht mehr heraus.”


  „Wir müssen tiefer in den Dschungel vordringen.” Dorian warf besorgte Blicke auf die immer noch wie gelähmt dastehenden Merinas. „Möglicherweise können wir uns bis zur Höhle zurückziehen. Dort verschanzen wir uns und verteidigen uns mit allen Mitteln gegen die Diener der Dämonen.” Lemmy schüttelte heftig den Kopf. „Nein, nein. Es gibt nur einen Platz, an dem wir vor den furchtbaren Kerlen sicher sind.”


  „Woher wollen Sie das wissen?” wandte Fred Archer ein.


  „Ich kenne mich aus.”


  „Wir haben keine Wahl”, sagte Dorian. „Vertrauen wir diesem Mann. Lemmy, Sie spielen jetzt den Führer unserer Expedition. Fred und ich stützen sie, damit wir schnell genug vorankommen. Coco, laß Mrs. Hopkins bitte nicht aus den Augen! Und, Oshadogan, du reißt dich gefälligst zusammen, nimmst dir ein Gewehr und schießt auf jeden Verfolger, den du ausmachst.”


  „Jawohl!” rief der Neger.


  Kurze Zeit darauf bahnten sie sich wieder einen Pfad durch den Urwald. Lemmy gab sich sehr selbstsicher und behauptete unausgesetzt, sie hätten es bald geschafft. Hin und wieder war ein bläuliches Leuchten über ihren Köpfen, aber wenn Dorian den Kopf hob, verschwand es sofort wieder. Nach etwa einer halben Stunde vernahmen sie das zornige Heulen der Merinas hinter sich. Oshadogan beschwor mit krächzender Stimme sämtliche Gottheiten, die er kannte. Lemmy lächelte nur. „Wir sind bereits in Sicherheit”, verkündete er. „Haben Sie nur Vertrauen, meine Freunde.”


  Archer und der Dämonenkiller waren sehr erstaunt, als sie unvermittelt auf eine Felswand stießen. Sie schob sich aus der grünen Hölle empor. Wo ihr Gipfel lag, ließ sich wegen des Busch- und Strauchwerks über ihren Köpfen nicht erkennen. Unter Lemmys Anleitung schlugen sie seitlich eine Bresche. So gerieten sie an einen Höhleneingang, der dem zuvor betretenen nicht unähnlich war. Schweigend schlüpften sie ins Innere. Der Höhleneingang war relativ kurz. Bereits nach fünfzig Schritten befanden sie sich wieder im Freien. Triumphierend wies Lemmy auf das schwach ausgeleuchtete Tal, das sich unterhalb eines mit Geröll und Sträuchern bedeckten Hanges ausdehnte. Behausungen waren auf der Talsohle errichtet worden, aber sie hatten nichts mit den primitiven Schilfmattenhütten der Merinas gemein. Stein auf Stein war hier gesetzt worden, und die Dächer bestanden aus sorgsam gebündelten Ried. Es waren acht Häuser, wie Dorian . Hunter zählte.


  Sie stiegen den Hang hinab und begaben sich in das Zentrum der verborgenen Siedlung. Vor dem größten Gebäude erschien die Gestalt eines Mannes, den sowohl der Dämonenkiller als auch Coco insgeheim hier vermutet hatten: Magnus Gunnarsson.


  „Wir befinden uns in der Okulationskolonie”, sagte Dorian.
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  Der Wind hatte die Wolken weitgehend verdrängt. Der Mond, umgeben von glitzernden Sterntupfern, sandte sein fahles Licht auf die Erde. Es fiel durch die winzige Öffnung in den gewaltigen Baumkronen des Urwaldes von Madagaskar und beschien die glatte Oberfläche des Teiches.


  Brigitte Thomsen, die Sozialarbeiterin aus der Bundesrepublik Deutschland, zog ihre Jeans und das weiße T-Shirt aus, dann entledigte sie sich auch des Slips. Einen Büstenhalter trug sie nicht; das hatte sie nicht nötig. Leichtfüßig schritt sie auf den kreisrunden Teich zu. Das Wasser war lauwarm. Brigitte benetzte ihren makellosen Körper ein wenig, dann stieg sie ganz hinein. Sie schwamm, gab sich aber Mühe, ihre Haare nicht naß werden zu lassen.


  Sie dachte an die Aufgabe, die sie unter Magnus Gunnarsson in der Kolonie versah. Einige Dinge erschienen ihr noch sehr rätselhaft - andere glaubte sie begriffen zu haben. Bei allem Merkwürdigen, was diese Mission umgab - sie war überzeugt, keinen Fehler begangen zu haben. Die Arbeit sagte ihr zu.


  Brigitte war allein. An sich hatte Gunnarsson es ihr und den anderen zur Auflage gemacht, die Kolonie nachts nicht ohne Begleitung zu verlassen. Mehrfach hatte er sie gewarnt und auf die Kräfte des Bösen hingewiesen. Brigitte glaubte aber nicht recht an seine Behauptungen. Eher neigte sie dazu, seine Ermahnungen als geschickten Versuch anzusehen, das Team ständig zusammenzuhalten und ihm eine gewisse Disziplin aufzudrängen. Davon hielt sie nichts. Wenn ihr der Sinn danach stand, mußte sie auch mitten in der Nacht aufstehen und im Busch baden gehen können. Sie war ein hübsches Mädchen mit einem eigenwilligen, zuweilen bockigen Wesen.


  Sie lächelte und lauschte dem seltsamen Konzert des Dschungels. Die Luft war lau, das Wasser warm, jedenfalls für mitteleuropäische Begriffe. Brigitte begann, vergnügt vor sich hinzusummen. Plötzlich war da ein Laut, den sie nicht einzuordnen wußte. Sie kannte beinahe alle Dschungeltiere - vom neckischen Kapuzineräffchen bis hin zur gefährlichen Schleichkatze. Brigitte hatte es gelernt, nahende Gefahr im voraus zu orten und ihr aus dem Weg zu gehen. Aber das - was war das? Etwas schabte über den Boden. Zweige knackten, Laub raschelte. Plötzlich verstummten alle anderen Geräusche.


  Brigitte schwamm rückwärts bis an das Teichufer zurück. Ein kalter Schauer lief ihr über den nackten Rücken. Sie schickte sich an, den Teich zu verlassen.


  Grünschimmernd und dick schob sich etwas aus dem Unterholz ins Wasser. Es schlug mit dem Schwanz um sich. Unabwendbar schoß das Unheil auf Brigitte Thomsen zu.


  Das Mädchen preßte eine Faust gegen den Mund. Zu weiteren Regungen war es nicht mehr fähig. Der Anblick des Wesens ließ sie förmlich erstarren.


  Eine ungewöhnlich große Schlange hatte sich zu ihr in das kleine Gewässer gesellt. Nie in ihrem Leben hatte Brigitte ein solches Ungetüm gesehen.


  Fort! dachte sie. Rette dich! Und doch konnte sie nicht einmal an Land kriechen.


  Bevor sie die grünschillernde Schlange erreichte, schoß jedoch eine dunkle Gestalt aus dem Unterholz hervor. Wie ein Koloß mutete der Mann an, der sich beherzt in das Wasser warf. Hoch spritzte das Wasser. Innerhalb der nächsten Sekunden entwickelte sich ein dramatischer Kampf. Der Mann hatte die grüne Schlange gepackt und preßte ihr mit einem Würgegriff den Schlund zusammen. Der Schwanz der Schlange peitschte wütend das Wasser. Schließlich zog der Mann sie aus dem Teich, schwang sie wie eine Bullpeitsche und ließ ihren häßlichen Schädel gegen einen Baumstamm prallen. Die Schlange zuckte noch ein paarmal, dann verendete sie.


  Brigitte weinte. Der Mann trat neben sie und legte ihr eine schwere Hand sanft auf die Schulter.


  „Es ist vorüber. Beruhigen Sie sich!”


  Sein Englisch war akzentfrei, aber ihm fehlten noch eine Menge Vokabeln. Alles, was er wußte, hatte er in der Kolonie gelernt.


  „Bob”, sagte sie erschüttert, „was wäre geworden, wenn du nicht gekommen wärest? Mein Gott, wie konnte ich nur so dumm sein!”


  „Ich bin Ihnen gefolgt, Ich hatte Angst um Sie, Brigitte.”


  „Wirklich?”


  „Sie sollten so etwas nie wieder tun.”


  „Du hast mir das Leben gerettet.”


  Sie sprach langsam und blickte dabei zu ihm empor. Ihre Nacktheit störte sie nicht. Sie hatte sich oft in Gedanken mit ihm beschäftigt, aber daß er tieferer Gefühle fähig war, hatte sie bisher nicht gewußt. Angst hatte er um sie gehabt.


  Sie hatte ihn Bob genannt, weil er keinen Namen gehabt und sie sich vorgenommen hatte, eines Tages ihr Kind so zu taufen, falls sie eines haben würde und es ein Junge wäre. Bob war zwei Meter fünf groß und besaß Schultern wie ein Schrank. Nur mit einer kurzen Tropenhose bekleidet, stellte er ein imposantes Mannsbild dar. Seine Brust war dicht behaart, das Spiel seiner Muskeln beeindruckend. Ein Vollbart zierte die untere Partie seines Gesichtes. Sein Haupthaar war schwarz, voll und glänzend; die Stirn darunter breit und hoch. Klug der Ausdruck seiner dunklen Augen. Er war intelligent, doch seine Bildung ließ noch zu wünschen übrig. Brigitte war überzeugt, daß er Karriere hätte machen können. Das Wasser lief in glitzernden Perlen über seinen Körper. Er erinnerte an eine Sagenfigur des europäischen Südens.


  Sie stand auf. Unwillkürlich legte sie ihre Hände auf seine Brust. „Bob! Ich bin dir ja so dankbar.


  Du weißt nicht, was das für mich bedeutet.”


  „Von jetzt an passe ich immer auf Sie auf, Brigitte.”


  „Ja.”


  Sie mußte seine Hände führen, damit er sie umarmte und zu sich heraufzog. Brigitte lehrte ihn auch, wie man küßte, denn noch nie in seinem Leben hatte er eine Frau gehabt. Auch das, was kam, nachdem sie leidenschaftlich umschlungen zu Boden gesunken waren, brachte sie ihm kichernd bei. Er erwies sich als gelehriger Schüler.


  Brigitte Thomsen war Mitte der Zwanzig. In Deutschland hatte sie ein keineswegs enthaltsames Leben geführt. Sie hatte Erfahrung, wie man so sagte. Jetzt verwandte sie alles darauf, diese Kenntnisse dem kraftstrotzenden Mann zu übermitteln.


  Bob wollte kein Ende finden. Überaus glücklich streckte Brigitte sich schließlich aus. Ja, sie hatte sich in ihn verliebt; und es war so gewesen, wie sie es sich in ihren Träumen vorgestellt hatte. „Bob?”


  „Ja.”


  „Ich liebe dich.” „Was ist das - Liebe?”


  Sie kicherte wieder. „Das, was wir eben getan haben. Und noch mehr. Komm, wir gehen in die Kolonie zurück, und ich erkläre dir alles ganz genau.”


  Sie erhob sich, trocknete sich ab und kleidete sich rasch an. Bob schritt indessen um den Teich herum und hob die grüne Schlange auf.


  Bei ihrem Anblick schauderte Brigitte. „Wirf sie doch weg!”


  „Ich möchte sie Magnus zeigen.”


  „Du meinst, sie könnte wichtig für ihn sein, Aufschluß über irgend etwas liefern?”


  ,Ja. Er muß sie sehen.


  Hand in Hand liefen sie zu der versteckten Siedlung. Die Tatsache, daß sich eine tote Schlange in ihrer Gesellschaft befand, hemmte Brigitte irgendwie. Bevor Bob das furchterregende Ungeheuer nicht wieder aus den Händen gegeben hatte, konnte sie ihn bestimmt nicht wieder umarmen und küssen.


  Schon aus einiger Entfernung erblickten sie Magnus Gunnarsson. Er stand mit etwas abgewinkelten Beinen auf dem Platz, der durch die rondellartige Anordnung der Häuser im Zentrum der Siedlung entstanden war. Gelassen erwartete er eine Gruppe von Fremden: zwei langhaarige, sehr attraktive Frauen, einen Neger und zwei weiße Männer. Lemmy, den alle im Dorf als eine Art Faktotum kannten und schätzten, war auch wieder zur Stelle.


  Bob nahm sofort eine lauernde, kampfbereite Haltung an.


  Kühl musterte Gunnarsson die Ankömmlinge. In seinen tiefblauen Augen spiegelte sich weder Ärger noch Überraschung oder gar Freude. Er trug einen beigen Tropenanzug mit Gürtel und zünftigen Schulterstücken. Sein Kopf war unbedeckt. Im fahlen Mondlicht erschien sein blondes Haar fast weiß.


  Der Dämonenkiller blieb stehen und schaute den Isländer fest an. „Sie hätten nicht gedacht, daß wir uns so schnell wiedersehen - seien Sie ehrlich.”


  „Allerdings.” Gunnarssons Blick streifte flüchtig Coco, Fred Archer und Oshadogan. Auf Maureen Hopkins’ Gesicht verharrte er. „Ich hatte eigentlich nur Mrs. Hopkins erwartet - und das schon gegen Mittag. Lemmy, was ist geschehen?”


  „Das können Sie sich denken, Magnus. Wir wurden überfallen. Auf der Guillotine wären wir gelandet, wenn Mr. Hunter nicht eingegriffen hätte. Wir haben ihm unser Leben zu verdanken.” Gunnarsson zeigte keine Gemütsregung. ,Ich verstehe. Lemmy, du führst Mrs. Hopkins sofort in ihre Unterkunft. Die anderen Frauen werden sich um sie kümmern. Sie haben Ruhe nötig, Mrs. Hopkins. Wir sprechen uns später ausführlich - wenn Sie sich ausgeruht haben.”


  „Ja, einverstanden.”


  Die Lehrerin schlug die Lider nieder und wirkte schüchtern. Ohne Widerspruch schloß sie sich Lemmy an. Der Mann mit der schwammigen Statur war dank des Notverbandes wieder einigermaßen zu Kräften gekommen und konnte ohne Hilfe gehen. Sie entfernten sich und verließen den Platz.


  Dorian schaute sich um. Es war elektrisches Licht, das den Platz erhellte. In einigen Gebäuden war ebenfalls ein schummriger Lichtschein auszumachen.


  „Sie verfügen also auch über ein Stromaggregat? Kompliment, Gunnarsson! Ich hätte wirklich nicht vermutet, daß Sie sich hier so vorzüglich eingerichtet haben.”


  „Ist dies nun die Okulationskolonie?” wollte Fred Archer wissen.


  Er war es gewohnt, direkte Fragen zu stellen.


  „Wer hat Ihnen den Begriff genannt?”


  „Ich”, sagte Coco. „Und ich verlange gleichfalls Aufschluß über das, was hier vorgeht. Wir haben ein Anrecht darauf.”


  Der Isländer lächelte schwach. Er sprach langsam und überlegt. „Ich möchte Ihnen gegenüber ehrlich sein. Ihr Auftauchen kann keinesfalls zum positiven Gelingen dieses Projektes beitragen. Jedoch, da Sie nun schon einmal hier sind, muß ich Ihre Gegenwart zwangsläufig akzeptieren. Es wäre wohl absurd, Sie vier zu ignorieren.”


  „Lassen Sie Oshadogan mal aus dem Spiel!” fiel Fred ein. „Er trägt keinerlei Verantwortung und hat lediglich den Führer gespielt.”


  „Ich will mein Geld”, sagte der Neger.


  „Und dann?” fragte der Detektiv.


  „Dann genieße ich es, die Scheine zwischen den Fingern knistern zu hören.”


  „Es ist dir doch wohl klar, daß du mit uns nach Tananarivo zurückkehrst, oder?”


  „Allein würde ich mich niemals durch den Busch wagen. Sir.”


  „Gut. Wir verstehen uns also.“


  Gunnarsson schüttelte den Kopf. Er wirkte dabei wie ein geduldig tadelnder Vater. „Liebe Freunde, ich denke, Sie werden Ihre Pläne umgestalten müssen. Vielleicht lassen Sie mich ausreden. Dann wird Ihnen alles plausibler erscheinen. Die Okulationskolonie ist die Siedlung einer neuen wertvollen Menschheit - daher der Ausdruck Okulation, Veredlung. Nachdem Sie sie entdeckt haben, sehe ich mich selbstverständlich gezwungen, Sie hierzubehalten. Für immer.” Er guckte Coco Zamis an. „In gewisser Weise habe ich Sie also doch noch für meine Idee gewinnen können, Coco.”


  Archer begehrte auf. „Das ist verrückt! Sie glauben doch wohl nicht, daß wir da mitmachen, Gunnarsson?”


  Der Dämonenkiller legte ihm eine Hand auf den Unterarm. „Stop, Fred! Halten Sie die Luft an! Es hat keinen Zweck, sich unnötig aufzuregen.


  Gunnarsson, Sie geben vor, ehrlich mit uns zu sein. Wie mir scheint, drücken Sie sich absichtlich ein bißchen verschlüsselt aus. Was immer in dieser Kolonie gezüchtet wird - die Gegenseite hat es längst herausbekommen. Die Dämonen, die sich der eingeborenen Merinas bedienen, haben zum Sturm auf die Kolonie geblasen. Ihr Einfluß wird immer stärker. Es ist eine Frage der Zeit, wann sie stark genug sind, um den magischen Schutzgürtel rund um dieses Dorf zu durchbrechen. Sie, Gunnarsson, sind hierhergekommen, weil Sie in äußerster Sorge um Ihr Projekt waren! Nur deshalb. Geben Sie es doch zu!”


  „Sie sehen die Dinge falsch, mein Freund”, gab der Isländer zurück. Ein etwas verunglücktes Lächeln nistete in seinen Mundwinkeln. „Hören Sie gut zu!”


  Er wurde durch das Auftreten von Bob und Brigitte Thomsen unterbrochen. Sie kamen herbeigeeilt und blieben neben ihrem Anführer stehen. Bob warf die tote grüne Schlange zu Boden, senkte den Kopf etwas tiefer und blickte böse auf die Besucher. Brigitte atmete heftig und suchte nach Worten. „Ruhig!” sagte Gunnarsson zu dem Zwei-Meter-Mann. „Von diesen Leuten droht uns keine Gefahr.”


  Sofort entspannten sich die Züge des bärtigen Hünen. Er richtete sich auf und deutete anklagend auf die Schlange. „Sie wollte Brigitte töten. Ich erschlug die Bestie.”


  Coco Zamis sah zunächst auf die Schlange, dann auf den Zwei-Meter-Mann. Schließlich wandte sie den Kopf und blickte Dorian in die Augen. Leise flüsterte sie: „Rian, beobachte diesen Bärtigen genau! Drängt sich dir nicht ein Vergleich auf?”


  „Ich glaube…”


  Brigitte Thomsen hatte sich beruhigt und lieferte nun einen umfassenden Bericht. Sie sprach Englisch mit unverkennbar deutschem Akzent. Alle lauschten schweigend.


  Gunnarsson verschränkte die Arme vor der Brust. Als die Sozialarbeiterin geendet hatte, ergriff er das Wort. „Es war sehr unvorsichtig, in der Nacht einen solchen Badeausflug zu unternehmen.”


  „Das sehe ich ein”, gestand Brigitte.


  „Ich hoffe, Sie nicht weiter ermahnen zu müssen. Der Schreck dürfte Ihnen tief genug in die Knochen gefahren sein. Ich wäre froh, wenn Sie Ihr Erlebnis auch den anderen Mitarbeitern mitteilen würden, damit sie eindringlich gewarnt werden.”


  „Natürlich.”


  Fred Archer trat vor uns musterte die Dunkelblonde ungeniert von Kopf bis Fuß. „Halten Sie mich, bitte, nicht für aufdringlich! Ich möchte wissen, ob Sie Brigitte Thomsen heißen.”


  „Stimmt genau. Woher wissen Sie das? Ich kenne Sie nicht, Mister…”


  „Archer, Fred Archer. Meine Berufsbezeichnung: Privatdetektiv. Meine Aufgabe: Das rätselhafte Verschwinden der Mrs. Maureen Hopkins aufzuklären. Ist es richtig, daß sich außer Ihnen ein französischer Staatsangehöriger namens Jean-Luc Argue und eine Amerikanerin namens Vanessa Kayne, gleichfalls, Lehrerin, in dieser - dieser Okulationskolonie aufhalten?”


  „Argue schon. Vanessa lebt auch hier, aber…”


  Gunnarsson hob eine Hand. „Einen Moment! Brigitte, Sie sind keineswegs dazu verpflichtet, Auskünfte zu geben. Ich rate zur Vorsicht. Falls Sie sich irgendwie verzetteln, hängt dieser Mann Ihnen womöglich noch einen Strafprozeß an, obwohl Sie mit all dem nichts das geringste zu tun haben.” „Sirrrr!” rief Fred wütend.


  Dorian hielt ihn zurück. „Legen Sie vorerst eine Pause ein, Fred! Es dürfte auch so klar sein, was mit Vanessa Kayne geschehen ist. Wer weiß, was sie aus der Siedlung gelockt hat. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit steht für mich jedenfalls fest, daß sie den Merinas in die Hände fiel und unter die Guillotine gebracht wurde. Ich habe deutlich gesehen, daß das Fallbeil bereits benutzt worden ist.” Herausfordernd blickte er den Isländer an. „Unterbrechen Sie mich ruhig, falls ich etwas Falsches sage, Gunnarsson!”


  „Ich wies bereits darauf hin, daß Ihre Darstellungen nicht der Richtigkeit entsprechen. Ich weiß nicht, woher Sie all diese sinnlosen Unterstellungen nehmen.”


  Dorian hob die Schlange auf. Sorgfältig untersuchte er sie. „Sehen Sie, Gunnarsson, ich kenne mich ziemlich gut in Biologie und Zoologie aus. Während des Fluges hierher habe ich mich überdies ziemlich eingehend mit der Tier- und Pflanzenwelt von Madagaskar beschäftigt. Ich kann also mit absoluter Gewißheit sagen, daß eine Schlange wie diese weder im Zentralhochland noch in irgendeiner anderen Region der Insel lebt. Sie ist ein Geschöpf der Dämonen. Ihr Eindringen in das Gebiet des Okulationsdorfes muß alarmieren.”


  „Hören Sie auf!” entgegnete der große, gutaussehende Mann. „Sie erzeugen Panikstimmung. Sehen Sie nicht, wie Brigitte Thomsen sich erschrocken hat?”


  Brigitte hatte sich an Bob festgeklammert. Dieser duckte sich wieder drohend und breitete die Arme aus, bereit, es mit den Fremden aufzunehmen. Magnus Gunnarsson stellte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
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  Maureen Hopkins spürte, wie ihre Nerven entspannten, wie ihre Ausgeglichenheit zurückkehrte. Allein der Anblick von Magnus Gunnarsson hatte ihr gutgetan. Gewiß, der Isländer hatte sich diesmal reservierter verhalten als in London; doch das führte sie auf die Anwesenden der anderen zurück. War er erst einmal mit ihr allein, würde er sicherlich mehr aus sich herausgehen.


  Lemmy hatte sie in eines der riedgedeckten Häuser geführt und sie dann den Insassen anvertraut. Rasch war er wieder fortgegangen.


  Maureen staunte, wie wohnlich das Haus eingerichtet war. Man konnte es als komfortabel bezeichnen. Von der Diele kam man in die gemütlich ausgestattete Wohnstube, in der gepolsterte Holzstühle, dunkel gebeizte Möbelstücke, schmiedeeiserne Leuchter und ein munter brennender Kamin eine einmalige Atmosphäre schufen.


  Sechs Menschen erwarteten sie, vier Frauen und zwei Männer.


  Einer der Männer trat auf sie zu. Er hatte einen gesunden Teint, ein kantiges Gesicht und in vielen Wirbeln sprießendes kastanienbraunes Haar. „Mrs. Hopkins, ich heiße Jean-Luc Argue. Meine Aufgabe ist die gleiche wie die ihre. Ich hoffe, wir werden uns gut verstehen. Sie sind die zehnte Erzieherin, die somit in unserer Okulationskolonie eingetroffen ist “


  „Brigitte Thomsen habe ich bereits kennengelernt. Magnus Gunnarsson erwähnte den Namen der deutschen Sozialarbeiterin und auch den Ihren bereits in London flüchtig.”


  „Wir wurden alle auf die gleiche Art angeworben.” Argue blickte auf ihre zerfetzte Kleidung. „Als allererstes holen wir Ihnen frische, saubere Kleider. Möchten Sie eine Tasse heißen Tee?”


  „Ich mag Tee sehr gern.”


  „Na also!”


  Der Franzose erteilte den Frauen ein paar freundlich gesprochene Anweisungen. Sofort erhoben sie sich von ihren Plätzen und verließen den Wohnraum. Die ersten beiden kehrten fast unverzüglich mit einem Tablett voll Tassen und Kannen und einem hausgebackenem Kuchen zurück. Die übrigen brachten ein paar Minuten später Unterwäsche und Kleidung.


  Maureen trank den warmen Tee. Es kümmerte sie nicht, daß sie ein wenig dabei schlürfte.


  „Mr. Argue, ich bin zusammen mit Lemmy überfallen worden. Nur mit Hilfe der Fremden, die mit uns in das Dorf gekommen sind, konnten wir dem Tod entgehen. Es war furchtbar!”


  „Das glaube ich. Aber hier sind Sie in Sicherheit. Vergessen Sie, was vorgefallen ist!”


  Er handelte das Thema sehr oberflächlich ab. Maureen wunderte sich darüber. Vielleicht, so dachte sie, haben alle Erzieher eine ähnliche Mutprobe bestehen müssen, bevor sie hier eintrafen.


  Laut sagte sie: „Wir sind also zehn Lehrer, nicht wahr?”


  „Mit Gunnarsson und Lemmy, dem Faktotum, beträgt die Zahl des ausbildenden Stabes zwölf. Die dreißig Schützlinge sind auf sämtliche Gebäude verteilt worden, und jeweils einer oder mehrere Erzieher bemühen sich ständig um sie. Selbstverständlich reichen die Schulstunden tagsüber nicht aus, um ihnen das Wissen zukommen zu lassen, das sie nötig haben.”


  Maureen betrachtete den bärtigen Mann und die vier Frauen, die wieder neben dem Kamin Platz genommen hatten und interessiert zu ihnen herüberblickten. „Das sind also fünf der - der Schützlinge?”


  „Ja.”


  „Der Mann sieht jenem ähnlich, den ich in Begleitung der Deutschen gesehen habe.”


  „Alle fünfzehn Männer gleichen sich.”


  „Und die Frauen haben auch übereinstimmende Gesichter und Staturen.”


  Jean-Luc Argue nahm ihr die Tasse ab und schenkte nach. Er lächelte. „Stimmt ebenfalls. Man kann sie leicht miteinander verwechseln. Allesamt sind sie groß, hellhäutig und dunkelhaarig. Versuchen Sie, bitte, nicht, sie einem bekannten Volk zuzuordnen. Sie sind sozusagen Prototypen einer neuen Rasse.”


  „Ich verstehe”, erwiderte sie.


  Nachdenklich trank sie ihren Tee aus, dann verlangte sie, sich waschen zu dürfen, bevor sie die frische Kleidung anzog. Zwei Frauen begleiteten sie ins Bad. Eine brachte die saubere Garderobe mit.


  Das Badezimmer war mit Holz getäfelt - ganz im sogenannten Kolonialstil wie die übrigen Räume. Eine Wanne gab es nicht, dafür aber eine Dusche mit warmen und kaltem Wasser. Maureen Hopkins legte die Fetzen ab, die von ihrem afrikanischen Kleid übriggeblieben waren. Die Blicke der beiden großen Frauen ruhten auf ihrem Körper, als sie sich unter den Wasserstrahl stellte. Irgendwie war Maureen beunruhigt, aber sie gab sich Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen.


  Die beiden Frauen standen reglos da und betrachteten sie die ganze Zeit über. Maureen genoß die Dusche. Während sie sich abseifte, traf sie neue Feststellungen über diese eigentümlichen Schützlinge. Offenbar besaßen sie ausnahmslos das gleiche Alter; alle waren um die Mitte Zwanzig. Es gab keine Kinder und keine Greise, wie aus den Worten des Franzosen zu entnehmen gewesen war. Sie erweckten einen intelligenten Eindruck, doch ihre Neugierde war kindisch. Viel Bildung schienen sie noch nicht zu besitzen.


  Maureen beschloß, einen kleinen Versuch zu unternehmen. Sie stellte die Dusche ab und sagte: „Würdet ihr mir, bitte, ein Handtuch reichen?”


  Eine der Frauen kam der Aufforderung nach.


  „Danke”, sagte die attraktive Engländerin.


  Sie trocknete sich ab und stöhnte wohlig. Während sie sich ankleidete, sprach sie weiter. „Seid ihr schon lange hier?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte die eine.


  „Wie heißt ihr?”


  Beide hoben die Schultern. Maureen forschte weiter, erkundigte sich, wo und wann sie geboren waren und wie ihre Eltern hießen, aber auf all diese Fragen konnten die beiden in ihrem fehlerfreien Schulenglisch keine Auskunft geben.


  Die drei kehrten in den Wohnraum zurück. Jean-Luc Argue hatte dem Mann und den beiden anderen Frauen Kinderbücher zum Lesen gegeben. Nun forderte er auch die übrigen beiden auf, sich zu setzen und der Lektüre zu widmen. Sorgfältig überprüfte er, ob sie die Bände auch richtig hielten und sie den Stoff beherrschten.


  Maureen wartete, bis er sich zu ihr an den Holztisch setzte. Sie aßen von dem Kuchen. Maureen stellte erst jetzt fest, daß sie entsetzlichen Hunger hatte.


  „Sie sprechen Englisch, diese Schützlinge”, sagte sie schließlich. „Von wem haben sie es gelernt?” „Von dem Professor, der hier bei uns in der Siedlung weilt. Sie werden ihn noch kennenlernen. Er ist weißhaarig und dünn, und man traut ihm angesichts seines Äußeren kaum zu, daß er so viel Energie, Verständnis und Liebe für diese Menschen aufbringt.”


  Sie fixierte den Franzosen. „Mr. Argue, die Schützlinge können also nur so viel Englisch, wie der Professor ihnen beigebracht hat.”


  „Richtig.”


  „Und vorher sprachen sie nicht?”


  „Sie konnten nur Laute wie Neugeborene hervorbringen.”


  „Das ist ja ein Witz! Sie sind über zwanzig Jahre alt. Ich finde das Ganze absurd. Sie wissen auch nicht, wo noch wie und von wem sie auf die Welt gebracht wurden. Können Sie mir hierüber eine Auskunft geben, Kollege?”


  „Nein. Da müssen Sie schon Magnus Gunnarsson fragen. Wir warten auch darauf, daß er sich uns gegenüber erklärt. Die Zwischenzeit füllen wir voll mit dem Unterricht aus, wie Sie sehen. Außerdem sind da noch andere Probleme - wie zum Beispiel das der Namensgebung. Zur Zeit sind wir damit beschäftigt, jedem Mann und jeder Frau wenigstens einen Vornamen zu geben. Brigitte Thomsen hat den Schützling, den sie bereits gesehen haben, Bob genannt.”


  Sie stand auf und ging auf die Tür zu. „Mr. Argue, ich halte es für dringend notwendig, mich mit Magnus Gunnarsson zu unterhalten. Sie werden es mir wohl nicht übelnehmen, wenn ich das Haus für eine Weile verlasse.”


  „Warum wohl?” entgegnete er freundlich. „Ich bezweifle nur, daß Sie mehr herausbekommen als das, was ich Ihnen gesagt habe, werte Kollegin. Aber gehen Sie! Sie haben fast uneingeschränkte Bewegungsfreiheit. Nur einen Rat gebe ich Ihnen: Wagen Sie sich nicht in den Dschungel!” Maureen trat ins Freie und erwiderte: „Worauf Sie sich verlassen können - Kollege.”


  Resolut schritt sie auf den Gang zwischen den beiden Häusern zu, den sie zuvor in Gesellschaft Lemmys durchquert hatte. Fünf Gestalten kamen auf sie zu. Sie zuckte ein bißchen zusammen, wollte sich abwenden, erkannte dann aber Lemmy, Hunter, Archer, Coco Zamis und Oshadogan. „Ich will zu Magnus Gunnarsson”, sagte sie zu Lemmy. „Wo kann ich ihn finden?


  „Er schläft im Haupthaus. Das ist der größte Bau in der Kolonie. Aber um diese Zeit empfängt er niemanden mehr, auch mich nicht. Er will nicht gestört werden.


  „Scheint mit wichtigen Studien über die Weiterveredlung von Menschen beschäftigt zu sein”, fügte Fred spöttisch hinzu.


  Maureen Hopkins machte eine störrische Miene. „Aber ich muß mit ihm reden. Außerdem hat er mir doch vor kurzem gesagt, wir würden uns später noch ausführlich sprechen.”


  „Das hat sich jetzt eben geändert”, gab Lemmy ihr zu verstehen. „Magnus Gunnarsson brütet über seinen Problemen. Sie würden sich nur seinen Zorn zuziehen, falls Sie ihn jetzt stören würden.” Coco machte zwei Schritte auf die Engländerin zu. „Was ist denn los? Wollen Sie sich uns nicht anvertrauen, Maureen?”


  Maureen berichtete über das, was sie in Argues Haus gesehen und erlebt hatte. Die Männer und das schöne schwarzhaarige Mädchen lauschten mit angespannten Mienen. Nicht ein einziges Mal unterbrachen sie sie.


  Nachdem sie geendet hatten, meinte der Dämonenkiller: „Ich will Ihnen nicht vorenthalten, wie ich über die Sache denke, Maureen. Die dreißig Lebewesen - nennen wir sie ruhig Menschen - wurden künstlich erschaffen. Nein, nein, nicht aus der Retorte, wie Sie jetzt annehmen können. Ihr Ursprung beruht auf magischer Basis.”


  „Zauberei?” fragte sie verdutzt. „Nun ja, das würde sich mit dem decken, was sich jenseits des fünf Meter hohen Denkmalsteins abspielte. Aber - aber ich denke, es gibt keine - keine übernatürlichen Geschehnisse?”


  Dorian räusperte sich. „Dämonen existieren und treten in den verschiedensten Larven auf. Ihre Macht treibt immer neue grauenvolle Blüten der Verdammnis. Ich gehe darauf jetzt nicht weiter ein. Das würde zu weit führen.”


  „Dieser Hafalii”, sagte die Lehrerin entsetzt, „ist er nicht auch ein Dämon?”


  „Nicht ganz. Ein Freak ist ein ehemaliges Mitglied der Schwarzen Familie, das in Mißkredit geriet und ausgestoßen wurde. Zur Strafe wird es mit einem furchterregenden körperlichen Makel ausgestattet.”


  „Aber wenn die Schützlinge nun auch Dämonen sind…”


  Coco versuchte, sie zu beschwichtigen. „Werfen Sie die Begriffe nicht durcheinander, meine Liebe! Von den Zwei-Meter-Menschen haben wir nichts Böses zu befürchten. Wenn Dorian sagt, sie wurden magisch erschaffen - ich stimme hierin übrigens mit ihm überein - so deutet er damit an, sie könnten durch die Kraft des Steines der Weisen auf die Welt gebracht worden sein. Vielleicht steckt Hermes Trismegistos, der Dreimalgrößte, hinter alledem. Ich weiß, Maureen, für Sie sind diese Begriffe böhmische Dörfer. Wir werden aber noch Gelegenheit haben, uns umfassend über dieses Thema zu unterhalten.”


  „Nehmen Sie sich vor Magnus Gunnarsson in acht!” sagte Fred Archer.


  „Nein. Ich vertraue ihm.”


  Dorian ergriff wieder das Wort. „Maureen kann das vorläufig halten, wie sie will. Ob wir sie beeinflussen oder nicht, es ändert doch nichts an den Gegebenheiten. Gunnarsson streitet nichts ab, gibt aber auch nichts zu, was unsere Mutmaßungen betrifft. Er bittet uns auch nicht um Hilfe.”


  „Ich finde, das ist grenzenlose Überheblichkeit”, bemerkte Fred Archer bissig. „Diesen Isländer habe ich von Anfang an nicht leiden können, Freunde.”


  „Der Fluß wurde umgeleitet, um dieses versteckte Tal zu bewässern”, fuhr Dorian fort. „Das schürte natürlich die Wut der Merinas. Dadurch wurden sie für die Dämonen eine leichte Beute. Sie halten alle Leute aus der Okulationskolonie für Vazimba, aber das ist selbstverständlich ein lächerlicher Selbstbetrug. Die Glatzköpfe wissen nicht mehr, was sie tun.” Er blickte Maureen Hopkins ernst an. „Ich habe Gunnarsson gefragt, auf welcher Seite er steht. Die Antwort fiel beinahe wie das Orakel von Delphi aus. Wenn er nicht zu den Dämonen gehöre, so sagte er, müsse er wohl auf der anderen Seite stehen.”


  „Ich zweifle daran”, bemerkte Fred Archer.


  „Magnus Gunnarsson hat einen vielschichtigen Charakter und läßt sich nicht leicht kategorisieren.” Coco sagte es ohne jegliche Gemütsregung.


  Maureen hingegen ballte die Hände, daß das Weiße an den Knöcheln hervortrat. Ihr verkniffenes Gesicht spiegelte die Enttäuschung, die sie in diesem Augenblick erlebte. Sie begriff, daß sie sich wohl doch in Gunnarsson getäuscht hatte, daß er nicht der große Idealist, Weltverbesserer und Liebhaber sein konnte, den sie gern in ihm hatte sehen wollen.


  „Und selbst wenn der Isländer im Dienst von Hermes Trismegistos steht”, fuhr Coco fort, „so gleichen seine Ziele bestimmt nicht den deinen, Rian. Und noch etwas. Ich weiß, du hast dich dem Gedanken verschlossen, weil er dich erschreckt hat, aber ich kann nicht umhin, ihn auszusprechen. Für mich erinnern Bob und alle anderen Schützlinge, die wir bisher in der Kolonie zu Gesicht bekommen haben. Cro Magnon - dem Steinzeitmenschen, den wir auf der Teufelsinsel gefunden haben.” „Ja”, versetzte Maureen verdattert. „Ich habe Nachbildungen jener Spezies gesehen. Die künstlichen Menschen hier im Dorf scheinen tatsächlich allesamt Cro Magnons zu sein, so echt, als hätte man sie in einer Zeitmaschine aus ferner Vergangenheit herbeigeholt.”


  „Ich glaube, für Gunnarsson gibt es nur eine Konsequenz - jetzt, nachdem wir die Kolonie entdeckt haben und sie auch den Dämonen bekannt ist”, meinte Dorian nachdenklich. „Ich schätze, er wird sie aufgeben. Aber er drückt sich uns gegenüber ja nicht deutlich aus.”


  Fred Archer stellte sich vor Maureen Hopkins hin. „Mrs. Hopkins, ich habe es allen anderen mitgeteilt, und es dürfte nun höchste Zeit sein, daß ich auch Ihnen gegenüber mit offenen Karten spiele.


  Ich bin Privatdetektiv. Ihr Mann hat mich beauftragt, Sie zu finden.”


  Das, was Theodor Hopkins in seiner kalten Wut noch geäußert hatte, ließ er unerwähnt.


  Maureen seufzte. „Der arme Theo! Ich hoffe wirklich, bald zu ihm zurückkehren zu können.”


  Dorian und Coco sahen sie zweifelnd an. Es bedurfte keiner Worte; was ihnen noch bevorstand, konnten sie sich leicht ausmalen.
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  Hoch loderten die Fackeln, die die Merinas rund um die Guillotine in den Untergrund gerammt hatten. Hafalii lief zum Klang der Urwaldtrommeln hin und her und blies in die Flammen, damit sie mehr Licht verbreiteten. Seinen vielfarbigen Umhang hatte er seit dem Moment, da das Opferritual mit Maureen Hopkins, Lemmy und Dorian Hunter hatte beginnen sollen, nicht wieder übergeworfen. Lediglich mit einem schmalen Lendenschurz bekleidet, gab er seine Befehle.


  „Grabt die Wurzeln aus! Bereitet den Sud zu! Wir wollen uns vorbereiten.”


  Eilfertig rannte ein gutes Dutzend Krieger davon. Die Glatzköpfe schlugen sich in den Busch, zückten ihre Messer und wühlten das Erdreich auf. Andere suchten mit ihren Fackeln nach bestimmten Pflanzen, schnitten ihre Halme ab und sammelten sie. Im Dorf krochen stämmige Frauen aus den Schilfmattenhütten hervor und setzten tönerne Töpfe auf offene Feuerstellen. Die Frauen hatten bemalte Gesichter. Ihre Mienen waren verzerrt, hatten einen unwirklich, grausamen Ausdruck. „Beeilt euch, ihr Faulenzer und Nichtsnutze!” trieb Hafalii die Krieger an. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.”


  Er trampelte auf der Stelle, und seine überflüssigen Füße und Hände zappelten dazu. Plötzlich verlor er das Gleichgewicht. Er machte eine Art Überschlag und stieß die widerwärtigsten Verwünschungen aus. Zwei der Glatzköpfe kamen herbeigelaufen. Ohne eine Miene zu verziehen, stellten sie den Freak wieder auf die beiden gesunden Füße.


  Hafalii stieß sie fort. „Die Wurzel her! Wo bleibt ihr? Kocht, rührt, knetet! Schuftet! Ich will, daß ihr schneller trommelt, hört ihr? Schneller!”


  Sie trommelten schneller und lauter. Hafalii hüpfte auf und ab und klatschte mit seinen vier Händen dazu im Takt.


  Unablässig trafen nun Krieger mit Wurzeln und eigentümlich geformten Pflanzen ein. In den großen Tongefäßen brodelte Wasser. Unter der Anleitung der Frauen warfen die Männer die Gewächse hinein.


  Hafalii begab sich an die Feuerstelle. Mit verzerrter Miene besprach er das, was in den Gefäßen kochte. Immer neue, ausgefallenere Zaubersprüche formulierte er, und die Stammesbrüder summten eine wilde Melodie dazu.


  Hafalii ließ sich einen hölzernen Löffel reichen. Er schmeckte den herb riechenden Sud ab, dann schrie er begeistert auf.


  „Ja, das ist die richtige Zusammensetzung! Der Trank wird uns die Kraft verleihen, die wir brauchen, um gegen die verruchten Vazimba vorgehen zu können.”


  Die Krieger johlten Beifall.


  Hafalii schnaufte. Seine vielen Hände und Füße fächelten immer erregter. Rohe Wurzeln des Urwaldes, von den Frauen auf irdenen Tabletts serviert, wurden von dem abstoßend häßlichen Freak kritisch inspiziert. Einige las er aus und schleuderte sie unter Flüchen fort; der Großteil jedoch fand seine Zustimmung.


  Schmatzend zerkaute der Freak eine der ausgewählten Wurzeln. Er gab einen wohligen, knurrenden Laut von sich, dann spie er die Teile wieder aus. Ein paar Krieger wollten sich daraufstürzen. Er hastete jedoch zu ihnen, trat mit den Füßen nach ihnen und teilte Ohrfeigen aus. Sie zogen sich zurück - wie geprügelte Hunde. Hafalii keuchte wütend. Eingeschüchtert kauerten sich seine Stammesgenossen auf den Boden. Sie warteten auf ein Einsatzzeichen. Auch die Frauen wagten sich nicht zu regen, bevor der Freak sich nicht beruhigt hatte.


  Allmählich steigerte Hafalii sich durch Tanz und den Genuß der Wurzeln in eine Art Hochgefühl.


  Er trat an eines der tönernen Gefäße, schaffte es jedoch nicht, die Nase über den Rand zu schieben. „Helft mir!” ordnete er barsch an.


  Zwei Helfer hoben ihn empor. Hafalii atmete gierig die Dämpfe ein, die aus dem brodelnden Sud aufstiegen. Seine Euphorie nahm zu, denn in der zubereiteten Flüssigkeit schwammen ausnahmslos berauschende Pflanzen.


  Endlich ließ sich der selbsternannte Kultpriester absetzen. Er wedelte mit seinem Dutzend Händen, strampelte mit den Füßen, daß es in den Gelenken krachte, und rief: „Fangt an! Kostet die Wurzeln und labt euch an den Dämpfen! Ich will euch tanzen sehen und singen hören.”


  Die Krieger waren beflissen darum bemüht, keinen Aufruhr zu veranstalten. Brav stellten sie sich in Reih und Glied auf und warteten, bis die Frauen mit den Tabletts zu ihnen kamen und ihnen eigenhändig die Wurzeln zwischen die Zähne schoben. In rasendem Rhythmus bearbeiteten die Hände der Trommler die fellbespannten Instrumente. Auf Hafaliis Geheiß hin scherte eine der stämmigen Frauen aus, ging mit wiegenden Hüften zu den Trommlern hinüber und versorgte auch sie mit den erquickenden Wurzeln.


  „Eßt! Trinkt!” schrie Hafalii.


  Die Frauen und Männer klatschten in die Hände und bewegten sich im Rhythmus der monotonen Musik. Sie stimmten einen eigenartigen dissonanten Singsang an. Tanzend bewegten sie sich auf die Tongefäße zu. Einer nach dem anderen beugte sich tief darüber und atmete mit verzückter Miene die heißen Dämpfe ein.


  Hafalii gebärdete sich am wildesten von allen. Er sprang um die Guillotine herum und sprudelte unverständliche Worte hervor. Allmählich arteten die Tanzversuche der Merinas zu einem grotesken Ballett aus. Die Männer sangen heiser und röhrend, die Frauen schrill. Zwei der Krieger schwangen ihre Speere und rangen in einem Scheingefecht miteinander. Sie rissen eine der Fackeln um. Einer der beiden verbrannte sich, schrie aber nicht; er schien den Schmerz überhaupt nicht zu empfinden. Unter der Anleitung des Freaks schlürften die Merinas den streng riechenden Sud. Sie benutzten Holzkellen. Die Ekstase war bereits so weit fortgeschritten, daß sie auch die siedende Hitze des Getränkes nicht auf den Zungen und an den Gaumen spürten; brühheiß stürzten sie es die Kehlen hinunter.


  Männer und Frauen umkreisten die Trommler, liefen auf den Händen, wälzten sich auf dem Boden. Der Singsang steigerte sich zu wüstem Gebrüll. Drei Krieger rissen eine Frau mit sich, zerrten ihr das Kleid vom Leib und warfen sie zu Boden.


  Hafalii betrachtete dies alles mit größtem Wohlwollen. Quiekend bewegte er sich auf den Henkersapparat zu. Es gelang ihm, die wannenförmig ausgehöhlte Holzbank zu erklimmen. Er wollte noch weiter hinaufklettern, rutschte jedoch vom Pfosten ab und landete hart auf dem Boden. Die Verwünschungen, die er daraufhin von sich gab, waren überaus obszön.


  Hafalii kreischte und hüpfte auf der Stelle. Auf seinen Wink hin kamen zwei der hünenhaften Männer herbeigelaufen. Sie stiegen auf die Hinrichtungsbank, hoben den Freak hoch und stemmten ihn empor, daß er an den Querbalken kam, der die beiden Hauptpfosten nach oben hin abschloß. Hafalii hechelte begeistert.


  Während unten die Merinas tanzten und sich auf die absonderlichste Weise vergnügten, reckte Hafalii seine vier intakten Hände zum Himmel empor und stieß Beschwörungssprüche aus. „O Herrin der Finsternis, erhöre mich! Schenke mir dein Ohr - nur für ein paar Augenblicke! Große Hekate, ich flehe dich an!”


  Er versuchte es mehrmals, und sein Bitten wurde immer eindringlicher. Fast glaubte er schon, ergebnislos abbrechen zu müssen, als sich eine Veränderung zeigte. Der Wirbel verlor an Lautstärke, ja, verstummte beinahe ganz. Ein Loch entstand in der Wolkendecke, und etwas Schmutzigrotes wehte wie eine schleierartige Fahne nach unten. Über den Baumwipfeln am Rand der Lichtung verharrte es.


  „Große Hekate”, flüsterte der Häßliche ehrfürchtig.


  Die roten Schleier ballten sich zusammen. Ein Donnerschlag folgte. Hafalii zuckte unwillkürlich zusammen. Mit gemischten Gefühlen verfolgte er, wie sich Konturen aus dem wirren Schleierwust hervorschälten. Ein höhnisch verzerrtes Antlitz erschien über dem Busch und das Wesen richtete seinen Blick auf Hafalii.


  „Große Hekate!” sagte er noch einmal.


  Eine Stimme ertönte. Vernehmen konnte sie nur Hafalii. Die Stimme raunte, nannte zweimal seinen Namen, dann fuhr sie fort: „Was willst du von mir, Elender? Was fällt dir ein, meine Kreise zu stören?”


  „Große Hekate, ich brauche deinen Rat.”


  „Ich habe dir bereits mehrfach auseinandergesetzt, was du zu tun hast”, kam es flüsternd zurück. „Hast du die Vazimba immer noch nicht vernichtet?”


  „Wir sind drauf und dran, sie anzugreifen.”


  Hafalii fächelte mit Händen und Füßen. Er hatte grenzenlose Angst vor der Hexe Hekate. Ihre Macht hatte er bereits einmal zu spüren bekommen, als er als ihr Diener einen Fehler beging. Sie hatte ihn daraufhin ausgestoßen und zu dem scheußlichen Freak gemacht. Dann hatte sie ihm eine zweite Chance gegeben.


  Versagte er wieder, so war es um ihn geschehen.


  Er haspelte: „Große Hekate, ich will nur von dir hören, ob der Augenblick günstig ist. Ob wir es ohne Risiko wagen dürfen, jene Hunde aufzusuchen.”


  „Das fragst du?” wisperte sie verächtlich. „Ich begreife nicht, warum ich mich immer wiederholen muß, Hafalii. Ich habe dir doch gesagt: Nimm deine Krieger und stürme das Dorf der Vazimba! Die Gefangenen werden zur Guillotine getrieben, die ich eigens zu ihrer Vernichtung bereitgestellt habe. Nur durch sie können die Feinde für immer sterben. Geh, Hafalii! Und tu deine Pflicht!”


  „Ja”, sagte er, und immer wieder: „Ja, ja, ja, ja. Ich werde dein gehorsamer, erfolgreicher Diener sein, große Hekate.”


  Mit einem leisen Knall verschwand die Erscheinung über den Urwaldwipfeln.


  Hafalii rieb sich seine vier heilen Hände, rief die beiden glatzköpfigen Helfer heran und ließ sich zu Boden heben.


  „Packt die Waffen! Bald brechen wir auf und holen uns die elenden, zum Sterben verdammten Vazimba-Hunde.”


  Ich muß es gut machen, sagte er sich, so gut, daß die Herrin keinen Grund zur Klage hat. Er spürte in allen Fasern seines abstoßenden Leibes ein heftiges Ziehen. Seine verkrüppelten und auch die funktionsfähigen Gliedmaßen zuckten und strampelten. Er wußte ganz genau, daß die bevorstehende Auseinandersetzung auch für ihn zum Existenzkampf wurde.
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  Lemmy hatte die Freunde auf Magnus Gunnarssons Abweisung hin im Schulhaus untergebracht.


  Die Ausstattung mutete beinahe europäisch an. Es gab Bänke und Stühle, ein Lehrerpult und sogar eine richtige Schiefertafel. Neben dem Hauptraum befand sich ein für alle möglichen Zwecke eingerichtetes Zimmer mit herunterklappbaren Betten. Hier saßen Dorian, Coco und Fred zusammen und berieten sich.


  Oshadogan hatte seinen Restlohn erhalten. Mit entrückter Miene hockte er nebenan auf einer Schülerbank und spielte mit den Scheinen. Sie knisterten wirklich zwischen seinen Fingern, so, wie er es sich ausgemalt hatte.


  „Es gibt nichts Schlimmeres als eine Wartezeit, deren Dauer man im voraus nicht kennt”, erklärte Fred Archer. „Wenn ihr meine Meinung hören wollt: Ich bin für Aktion. Ich halte es einfach nicht aus, so tatenlos herumzusitzen.”


  „Immer kann man nicht mit dem Kopf durch die Wand.” Coco schlug die Beine übereinander und stützte das Kinn auf. „Da wir nicht wissen, was geschieht, könnte unser Handeln grundlegend falsch sein. Ich muß gestehen, daß ich mich überdies ermattet und nicht in Form fühle.”


  Der Dämonenkiller stand auf. „Das mag für dich gelten, Coco, und es tut mir leid. Ich teile jedoch Freds Überzeugung. Und was die Vorausschau betrifft: Es ist doch klar, daß die Merinas diese Kolonie hier überfallen werden. Den Zwischenfall mit der grünen Schlange halte ich keineswegs für ein Ablenkungsmanöver, sondern eher für einen geschickten Schachzug. Die Dämonen sind nun sicher, daß die Bewohner genügend eingeschüchtert sind und im Dorf bleiben. So haben die Wilden alle zusammen, wenn sie aus dem Busch stürmen.” „Sie finden die Höhle nicht”, widersprach Coco.


  „Die Dämonen haben uns zweifellos beobachtet. Ich gebe mich da keinen Illusionen hin. So geheim wie vorher ist der Eingang zum Tal nicht mehr. Folglich ist es nur eine Frage der Zeit, wann das Unheil über uns hereinbricht.”


  Er zückte eine Schachtel Players und reichte sie herum. Fred nahm dankend eine an. Dorian schob sich auch eine zwischen die Lippen, dann setzte er seine Rede fort.


  „Und wir sitzen hier und sehen apathisch zu. Nein, in der Rolle gefalle ich mir nicht. Ich hoffe, ihr habt keine Einwände, wenn ich euch einen Vorschlag mache.”


  „Ich bestimmt nicht”, sagte Fred. Coco lächelte. „Ich beuge mich gern der Mehrheit. Also?”


  „Ich weiß, der Plan hört sich tollkühn an”, sagte Dorian Hunter, „aber genau betrachtet ist das unsere einzige Chance. Wir müssen den Merinas zuvorkommen, sie angreifen, einen Vorstoß gegen den Freak Hafalii unternehmen und ihn töten. Mit seinem Ableben wird der gesamte Spuk sein Ende finden.”


  „Im Prinzip ist das richtig”, kommentierte das schwarzhaarige Mädchen, „aber ich habe große Bedenken. Meine magischen Fähigkeiten sind immer noch nicht zurückgekehrt. Deine Dämonenbanner sind verlorengegangen, Rian, und auf die Tätowierung kannst du dich schließlich auch nicht uneingeschränkt verlassen.”


  „Wir bitten die Erzieher und ihre Schützlinge, uns zu helfen.”


  „Das klappt nie.”


  „Ein Versuch kann nicht schaden”, sagte der Privatdetektiv unverdrossen.


  Er erhob sich, suchte den Klassenraum auf und ging direkt auf Oshadogan zu. Der schwarze Mann faltete die Banknoten zusammen, steckte sie in einen Brustbeutel und blickte sein Gegenüber aus großen, flackernden Augen an.


  „Es gibt wieder Beschäftigung, Oshadogan”, sagte Fred. „Bilde dir nicht ein, du könntest ablehnen. Erstens brauchen wir jeden Mann, zweitens lautet die Devise: mitgegangen, mitgehangen.”


  „Ich will nicht sterben.”


  „Ich auch nicht. Ich versichere dir, daß wir nur eine Überlebenschance haben, wenn wir uns rühren. Andernfalls stellen wir uns selbst das Todesurteil aus. Passiv sein heißt, sich dem Feind ausliefern. Ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt. Auf, auf, mein Freund! Nur den Kopf nicht sinken lassen! Wir statten den Merinas einen weiteren Besuch ab.”


  Fred hatte noch nicht richtig ausgesprochen, da begann der Führer zu klagen und zu flehen. Er rief alle möglichen Gottheiten und seine verstorbenen Verwandten an. Seine Furcht war echt, das sah man ihm an. Coco empfand Mitleid mit ihm. Doch wie ihre Begleiter wußte sie, daß es sinnlos war, dem Schwarzen etwas vorzugaukeln. Wollte er sich retten, mußte er sie begleiten. Sie alle mußten den Tatsachen entgegentreten.


  Sie verließen das Schulhaus. Ein paar Sterne glitzerten noch am Himmel, aber vor die blasse Scheibe des Mondes hatten sich wieder Wolken geschoben. Es war abzusehen, daß sich der Vorhang in Kürze ganz schloß. Es war schwül, und ein leichter Wind wehte.


  Coco hatte das geladene 7,65 Gewehr Fred Archer ausgehändigt. Sie selbst trug nun eine Pistole bei sich. Sie glaubte nicht, daß Schußwaffen viel ausrichten konnten bei dem, was sie sich vorgenommen hatten, aber wenigstens vermittelten sie ein geringes Gefühl der Sicherheit.


  Zielstrebig steuerten sie über den Platz der Okulationskolonie auf das größte Gebäude zu. Im Freien waren weder Erzieher noch Schützlinge zu erblicken, aber in den Häusern brannte noch Licht. In Magnus Gunnarssons großem Bau schimmerten die zum Busch hin liegenden flachen Fenster rötlichgelb. Es war anzunehmen, daß sich der hochgewachsene Isländer in dem dazugehörigen Raum befand.


  „Fred und ich statten unserem Freund jetzt einen Besuch ab, um ihm das Messer auf die Brust zu setzen”, sagte Dorian. „Ihr wartet hier und beobachtet das Haus und die Umgebung. Ich möchte nicht, daß uns jemand in den Rücken fällt.”


  Kurze Zeit darauf umrundeten sie das Haus von Gunnarsson. An der zum Urwald hin gelegenen Seite entdeckten sie eine schmale Hintertür. Der Dämonenkiller griff ohne zu zögern nach der Klinke. Die Tür war nicht verriegelt. Vorsichtig schlüpften sie ins Innere.


  „Verdammt!” fluchte der Privatdetektiv.


  Dorian Hunter gab keinen Kommentar ab. Mit verschlossener Miene stieg er über einen kleinen Berg von Papier hinweg und betrachtete genauer, was sich in diesem quadratischen Raum ihres Blicken bot. Daß das Mobiliar erlesen und von gediegener Schönheit war, ließ sich selbst jetzt noch feststellen; schließlich verloren auch ein umgestürzter Schreibtisch und umgekippte Stühle nicht ihren Wert. Das gesamte Interieur war aus dunklem Naturholz und besaß gedrechselte Beine, allerhand andere Verzierungen an den Ecken und Kanten sowie wunderschöne Intarsien, die Fabeltiere zeigten. Ein großes Regal lag umgekippt vor der Verbindungstür. Man mußte darübersteigen, wenn man in die anderen Zimmer gelangen wollte. Bücher, Manuskripte, Schatullen, Lampen und anderes Inventar bedeckten den Boden. Es sah aus, als hätte ein Kampf stattgefunden.


  „Gunnarsson!” rief Fred Archer.


  „Darauf erwarten Sie doch wohl keine Antwort”, sagte Dorian.


  Er turnte über das umgekippte Regal hinweg, hetzte in den nächsten Raum und begann von dort aus eine intensive Suche, die ihn durch das ganze Gebäude führte. Hierbei stellte er zweierlei fest: Der Isländer hatte es verstanden, sich bequem einzurichten und selbst im Dschungel nicht auf Annehmlichkeiten wie beispielsweise einen Kühlschrank mit europäischen Lebensmitteln und einer Batterie Flaschenbier zu verzichten; lediglich ein Telefon fehlte noch. Was der Dämonenkiller außerdem noch konstatierte: Eine Reihe von Zeichen deuteten auf überstürzten Aufbruch hin. In der Tat, Magnus Gunnarsson war nirgends auszustöbern.


  Dorian kehrte zu Fred in das Arbeitszimmer zurück.


  Archer hatte einige Manuskriptblätter aufgelesen und schüttelte sie erbost. „Ich sage Ihnen, so etwas habe ich noch nicht erlebt! Der Bursche hält uns zum Narren. Auf sämtlichen Seiten sind Kinderverse und andere alberne Sprüche aufgeschrieben. Damit kann man wirklich nichts anfangen.”


  „Und die Bücher?”


  „Schulbände für die Elementarstufe.”


  „Gunnarsson hat sich abgesetzt, da gibt es keinen Zweifel”, sagte Dorian. „Er hat dieses Büro verwüstet, um den Anschein zu erwecken, man habe ihn entführt. Aber daran glaube ich wahrhaftig nicht.”


  „Ich auch nicht.”


  Sie liefen nach draußen und winkten Coco und den Schwarzen herbei. Oshadogan hielt den Handscheinwerfer bereit. Aufmerksam forschten sie in der näheren Umgebung des Hauses nach Spuren. Dorian entdeckte Fußabdrücke.


  „Die Fährte eines einzigen Mannes”, stellte er fest. „Das ist die Bestätigung für meine Theorie. Magnus Gunnarsson ist nicht gekidnappt worden, sondern er hat sich auf die Flucht begeben.”


  „Das nenne ich die feine englische Art”, spottete Archer säuerlich.


  Coco machte schmale Augen. „Da haben wir den Beweis, daß der Mann keineswegs einen so edlen und tadellosen Charakter hat, wie er vorgeben wollte. Er läßt seine Lehrer und die dreißig Kolonisten einfach im Stich, um seine Haut zu retten.”


  Dorian war bereits dabei, die Verfolgung aufzunehmen. Erst wollte Coco ihn zurückhalten, dann aber schloß sie sich ihm spontan an und bedeutete auch Oshadogan, mitzukommen.


  Der schwarze Mann sagte kein Wort. Sein Gesicht war verzerrt; die Augäpfel glänzten weiß und drohten, hervorzuquellen. Fred Archer rannte ein kurzes Stück und gesellte sich zum Dämonenkiller. Gemeinsam fahndeten sie nach den Abdrücken, die sich auf dem Untergrund abzeichneten.


  „Ich finde es nicht sehr intelligent, das Verwischen der Fährte zu vergessen”, bemerkte Fred.


  „Es könnte auch eine Falle sein”, gab Dorian zu bedenken. „Halten wir also die Augen offen!”


  Was der Dämonenkiller insgeheim befürchtet hatte, trat ein, sobald sie in den Urwald vordrangen. Die Spur verlor sich. Oshadogan leuchtete den Pfad vor ihnen mit der starken Handlampe aus, und die beiden weißen Männer ließen sich auf die Knie nieder. Sie schlugen Zweige auseinander und räumten feuchtes Blattwerk auf die Seite. Aber Magnus Gunnarssons Fährte war nicht wiederzufinden.


  Fest stand, daß sie nicht zur Höhle hinaufführte. Dieser Umstand ließ zwei Schlüsse zu: entweder existierte noch ein zweiter Ausgang aus dem versteckten Tal - oder der Isländer präsentierte ihnen ein weiteres Täuschungsmanöver.


  Unverzagt forschte Dorian weiter. Die Begleiter blieben etwas zurück. Noch fünfzehn bis zwanzig Schritte kam Dorian voran, da geschah es.


  Coco gab einen angstvollen Laut von sich. Oshadogan stürzte auf die Knie, neigte den Oberkörper vor und deckte den Hinterkopf schützend mit den Händen ab, als könnte er auf diese Art etwas gegen das Unheil ausrichten.


  Aus dem Dschungel kam ein Gebrüll, das von sämtlichen mörderischen Raubkatzen der Umgebung herzurühren schien. Dorian lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er rechnete damit, daß jeden Augenblick vierbeinige Angreifer durch das Dickicht brechen würden. Instinktiv duckte er sich.


  Fred Archer brachte das Gewehr in Anschlag. Coco zielte mit der Pistole in die Richtung, aus der die furchtbaren Geräusche kamen.


  Das Rumoren ging in ein Fauchen über. Schließlich waren nur noch schleifende, tastende Schritte und sabberndes Gemurmel zu vernehmen. Dorian mußte die Annahme, sie hätten es mit Raubkatzen zu tun, verwerfen. Er wußte die absonderlichen Geräusche nicht mehr einzuordnen. Welche Trickregister zog Magnus Gunnarsson plötzlich? Hatte er sich mit den Dämonen der Hölle verbündet?


  Es raschelte, dann zuckte etwas vor den Augen der Gruppe. Grelle, verschiedenfarbige Lichtblitze irritierten sie und machten sie unruhig. Oshadogan schrie, sprang auf und hetzte davon. Selbst Fred Archer konnte ihn nicht mehr zurückhalten. Dorian wollte gegen die Erscheinung angehen, wurde jedoch durch einen heftigen Schlag gegen die Brust zu Boden geworfen.


  Das blendende Licht erlosch. Stille trat ein.


  Archer schnaubte verächtlich: „Ich möchte wissen, was dieses Affentheater soll.”


  „Es sind magische Fallen”, stellte Coco sachlich fest. „Wir wären wahnsinnig, wenn wir jetzt noch weitergingen, Fred.”


  „Wir kehren ins Dorf zurück”, entschied der Dämonenkiller.


  Wenig später erreichten sie wieder das Zentrum der Okulationskolonie. Oshadogan hatte mit seinem Geschrei Alarm geschlagen. Aus allen Häuser kamen Frauen und Männer herbeigelaufen. Einige trugen Lampen. Unter ihnen waren auch Lemmy, Maureen Hopkins, der Franzose Argue, die Deutsche Brigitte Thomsen und der Zwei-Meter-Mann Bob. Alle bildeten eine dichte Traube um Oshadogan. Sie versuchten, durch gutes Zureden etwas aus ihm herauszubekommen, aber der schwarze Mann gestikulierte nur wild und heulte vor Angst.


  Dorian Hunter verschaffte sich Gehör. Er entdeckte eine leere Kiste, stieß sie um und kletterte darauf. Beschwichtigend hob er die Arme. „Freunde! Hört mich an! Das sinnvollste ist, wenn ihr schweigt und euch die neue Lage erklären laßt.”


  Coco und Fred, die neben der Kiste Aufstellung genommen hatten, stellten schnell fest, daß sich die komplette Einwohnerschaft der Siedlung zusammengefunden hatte. Alle dreißig Kolonisten und sämtliche Erzieher waren zur Steile. Ein magerer Mann mit schlohweißem Haar - der Professor - bat mit eindringlicher Stimme um Ruhe. Das wirkte. Die Gruppe verstummte.


  Oshadogan hatte sich auf den Boden geworfen und die Arme über seinem Brustbeutel zusammengepreßt. Vielleicht hatte er Angst, man würde ihm nun auch noch seinen sauer verdienten Lohn abnehmen.


  „Freunde!” rief Dorian. „Magnus Gunnarsson ist auf und davon. Er hat euch schmählich im Stich gelassen. Wer mir nicht glaubt, möge in seinem Wohnhaus nachsehen und die Spuren überprüfen, die von dem Bau in den Busch führen.”


  „Eine Unverschämtheit!” kommentierte der Professor.


  „Wie konnte er das tun?” fragte Maureen Hopkins verzagt. „Wir haben zu ihm gehalten, und das ist nun der Dank.”


  Der Dämonenkiller ersuchte wieder um Ruhe. Dann fuhr er fort. „Es hat keinen Zweck, sich den bitteren Tatsachen weiterhin zu verschließen. Wer das tut, ist ein Narr. Ich will ganz offen mit euch allen reden. Ich halte das für meine Pflicht. Die Merinas rüsten zweifellos zum Kampf gegen diese Kolonie. Sie sind von Dämonen beeinflußt und werden binnen kürzester Zeit die nötige Kraft erlangen, durch die Höhle in das verborgene Tal einzudringen.”


  Alle schrien durcheinander. Jean-Luc Argue schimpfte, einige seiner Kollegen stießen angstvolle Rufe aus. Die Cro-Magnon-Wesen murrten und schüttelten die Fäuste.


  „Weg mit den Merinas!”


  „Man muß sie ausrotten!”


  „Werft sie in den Fluß!”


  „Schweigt!” rief Dorian. „So kommen wir nicht weiter. Ich glaube, ihr seht alle ein, daß wir hier nicht herumhocken und auf unser Ende warten können. Bewaffnen wir uns! In dem Gepäck, das unsere Expedition mitgeführt hat, befinden sich noch einige Pistolen. Weiter suchen wir sämtliche Messer, Stangen und Fackeln zusammen, die wir hier auf treiben können.”


  „Und dann stürmen wir den Schlupfwinkel dieser Wilden”, rief der Professor. „Ich bin nicht mehr der Jüngste, aber in diesem Fall bin ich der erste, der zum Marsch bläst.”


  Dorian winkte ihm zu. „Ich danke Ihnen, Ihr Verhalten ist beispielhaft. Ich hoffe, auch alle anderen überzeugen sich von der Notwendigkeit dieses Einsatzes. Je eher wir ausrücken, desto überraschender wird unser Erscheinen für die Merinas sein.”


  Der Professor, Argue und andere männliche Erzieher wandten sich nun mit detaillierten Fragen an Dorian, Fred Archer und Coco. Maureen Hopkins, Brigitte Thomsen und ihre Kolleginnen versammelten die Kolonistenfrauen um sich. Die Züge dieser großen Frauen hatten sich auffallend verändert. Besonders kraß machte sich der Wandel aber bei den Zwei-Meter-Männern bemerkbar. Hatten sie kurz zuvor noch einen sanftmütigen, etwas schwerfälligen und kaum zu erregenden Eindruck erweckt, so waren sie nun wie ausgewechselt. Zornig schüttelten sie die Fäuste und klopften sich damit gegen die mächtigen Brustkästen. Münder öffneten sich zu kampflustigen Rufen. Kräftige Zahnreihen wurden freigelegt, sahen plötzlich gefährlich und beißwütig aus.


  Der Professor drehte sich um und konstatierte den Wandel ebenfalls.


  „Donnerwetter!” sagte er zu dem Dämonenkiller. „Das hätte ich wirklich nicht erwartet. Unsere Schützlinge sind eben immer noch voller Überraschungen - auch für uns.”


  „Sie werden uns eine große Hilfe sein”, sagte Dorian.


  „Oh, ganz bestimmt.”


  „Nehmen Sie meine Pistole!” sagte Coco Zamis zu dem Professor. „Ich nehme an, Sie können damit besser umgehen, als ich.”


  „Meine Liebe, ich habe den Zweiten Weltkrieg als Major erlebt und bei der Invasion der Normandie aktiv in das Geschehen an der äußersten Front eingegriffen. Es sind dreißig Jahre vergangen, aber gewisse Dinge behält man im Blut.”


  Fred Archer konnte Oshadogan dazu bewegen, das Gepäck zu holen. Jean-Luc Argue ließ einige der Kolonisten ausschwärmen und nach Waffen suchen. Er selbst steuerte auf sein Wohnhaus zu. Die Frauen holten irdene und metallene Gefäße und füllten sie mit Erde. Erste Fackeln wurden angebracht. Ihr flackerndes Licht fiel auf die erhöht stehende Gestalt des Dämonenkillers und bedeckte sie mit gespenstischen Schatten.


  „Schaltet das Stromaggregat aus!” rief Dorian. „Und sammelt die letzten Waffen ein! Dann brechen wir auf.”


  Sie gaben sich Mühe, keine Zeit zu verlieren. Emsig durchstöberten sie die Bauten, auch die Schule, um schließlich zu Dorian und seinen Freunden zurückzukehren und sich mit angespannten Mienen um die Kiste zu versammeln. Stöcke und Messer wurden hochgehalten. Die Fackeln beleuchteten die Szene.


  Fred Archer behielt das Gewehr in Händen. Der Professor, Jean-Luc Argue, Oshadogan und einige andere Männer hatten Pistolen. Dorian verzichtete genau wie Coco auf eine Handfeuerwaffe: er versprach sich genausowenig davon, wie sie. Aber das wollte er zu diesem Zeitpunkt aus taktischen Gründen nicht offen aussprechen.


  „Wir marschieren”, sagte Dorian.


  Sie stiegen in breiter Formation den bewachsenen Hang hinauf. Am Eingang zur Höhle drehte sich der Dämonenkiller noch einmal um und blickte auf das düster und tot daliegende Dorf zurück. Ein nicht genauer zu definierendes Gefühl sagte ihm, daß es noch nicht das letzte Mal gewesen war, daß er die Okulationskolonie vor Augen gehabt hatte.
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  Der Urwald jenseits der Höhle war bereits wieder völlig zugewachsen. Die Schnelligkeit, mit denen die Schmarotzer-Gewächse den zuvor gehauenen Weg wieder verschlossen hatten, war erschreckend. Oshadogan und fast ein halbes Dutzend der Zwei-Meter-Männer arbeiteten mit den Buschmessern. Auf diese Weise kam der Trupp doch relativ schnell voran.


  Das Gelände stieg allmählich an. Wegen des Tempos, das sie vorlegten, nahm sich der Marsch nicht gerade als eine Kleinigkeit aus, besonders nicht für die Frauen. Doch sie zeigten vorzügliche Kondition. Auch der Professor, der neben Dorian schritt; er sprach sogar unentwegt.


  „In dem Teil des Zentralhochlandes, in den wir uns nun begeben, dehnte sich früher eine gewaltige Hochebene aus”, dozierte er. „Das hätten Sie nicht gedacht, nicht wahr, Mr. Hunter? Ich wette, Sie sind der Ansicht, der Urwald hätte schon ewig. diese Landschaft beherrscht.”


  „Um ehrlich zu sein - ja.”


  Der Professor grinste und sah beinahe vergnügt aus. „Sehen Sie, sehen Sie! So kann man sich täuschen. Ich will Ihnen noch etwas verraten. Der Fluß wurde umgeleitet, und uns allen ist es ein Rätsel, wie Magnus Gunnarsson das fertigbrachte. Aber auf jeden Fall hätte nach dieser Tat der Busch rund um das Dorf der Merinas zumindest ein wenig verkümmern müssen. Indessen wuchs alles in geradezu bestürzendem Ausmaß weiter. Wir erklären Sie sich das ?”


  „Jedenfalls nicht mit logischen Argumenten.”


  „Ha!” sagte das dürre Männchen. „Diese Antwort habe ich von einem intelligenten Mann wie Ihnen erwartet, Mr. Hunter. Es gibt Dinge, von denen unsere Schulweisheit nichts weiß und an denen sie scheitern würde. Diese Welt sei die beste aller möglichen Welten, hat man behauptet, aber spätestens seit Entdeckung der Parapsychologie kann das nun als krasser Denkfehler gelten. Wir sind von den Mächten der Finsternis umgeben.”


  Der Dämonenkiller schaute fast ein bißchen verblüfft auf ihn herab. „Es freut mich, nicht nur Ihre Unterstützung, sondern auch Ihr Verständnis gefunden zu haben, Professor.”


  Der Mann schmunzelte.


  Coco gesellte sich zu ihnen. „Rian, Maureen Hopkins und die anderen Lehrerinnen haben die Frage aufgeworfen, ob wir nicht den Wilden ausweichen und uns in Sicherheit bringen könnten, statt sie zu attackieren. Bislang ist nichts von ihnen zu hören oder gar zu sehen. Vielleicht haben wir wirklich eine reelle Chance, ihnen zu entwischen.”


  „Daran glaube ich nicht. Probieren werden wir es aber auf jeden Fall.”


  Bald stellte sich heraus, wie recht Dorian Hunter hatte. Dumpfe Trommelwirbel, rhythmisches Stampfen und schaurige Schreie wurden mit dem schwülen Wind zu ihnen herübergetragen.


  Der Professor sah Dorian bedeutungsvoll an. Alle Mitglieder der Gruppe lauschten mit gebannten Mienen. Oshadagan wollte sich von der Spitze des Trupps ans Ende zurückziehen, wurde jedoch von Fred Archer und einigen der Kolonisten sanft, aber bestimmt daran gehindert.


  „Können wir nicht einen Bogen schlagen?” erkundigte sich Jean-Luc Argue. Als er sah, daß der Dämonenkiller den Kopf schüttelte, machte er eine verächtliche Geste. „Hunter, Sie sind zu unbeweglich. Warten Sie, ich beweise Ihnen, welche Möglichkeiten uns der Urwald bietet.”


  Er schlug sich seitwärts ins Dickicht. Wenig später war ein erstickter Schrei zu vernehmen. Dorian und einige Begleiter schickten sich an, dem Franzosen nachzustürmen, als der Mann mit wutverzerrtem Gesicht zurückkehrte.


  „Da - da war etwas! Eine unsichtbare Mauer.”


  „Sie sehen jetzt, daß Mr. Hunter doch ein höchst flexibler und umsichtiger Charakter ist, mein Bester”, versetzte der Professor belustigt. „Zu Ihrer Information, Argue: Sie sind gegen eine magische Barriere gestoßen. Wir haben nur den einen Weg vor uns und den müssen wir tapfer beschreiten.” Mit jeder Etappe, die sie zurücklegten, wurde die unheimliche Geräuschkulisse lauter. Auch der Wind nahm zu und drohte, die Fackeln auszublasen.


  Dorian schaltete den Handscheinwerfer an, schaute zum nur fragmentarisch zu erkennenden Himmel empor und sagte: „Es wird ein Gewitter gebe. Das hat uns noch gefehlt!”


  Das Dickicht wurde etwas lichter, und sie kamen nun schneller voran. Ohrenbetäubend hallte das Höllen-Tam-Tam zu ihnen herüber. Sie konnten die Merinas brüllen und fluchen hören. Ab und zu gewann ein Kreischen die Oberhand, das Dorian dem Freak Hafalii zuordnete.


  Über eine Stunde war vergangen.


  Dorian rechnete sich mittels der unheimlichen Laute aus, wie gering die Distanz zwischen dem Trupp und dem Dorf der besessenen Eingeborenen nur noch war. Es schritt rascher aus, setzte sich an den Kopf der wandernden Menschenschlange und führte nun, ebenfalls mit einem Buschmesser ausgerüstet, vor Oshadogan und den Zwei-Meter-Männern, den Trupp an.


  Der Rand der Lichtung zeichnete sich abrupt vor ihnen ab. Dorian stoppte die Begleiter durch eine Handbewegung. Sie kauerten im Gebüsch nieder. Fred Archer kam herbeigekrochen. Gemeinsam hielten sie Ausschau auf dem Kral aus Schilfmattenhütten.


  Unten in der Senke zelebrierten die Merinas mit Hingabe ein Ritual. Hafalii stachelte sie mit seinen Schreien und Flüchen zu ausgefallenen, oft obszönen Handlungen an. Die Frauen trieben es teilweise wüster als die Männer.


  Dorian nickte verstehend. „Sehen Sie die irdenen Gefäße, Fred?”


  „Ja. Ich erkenne auch zerbrochene Tabletts.”


  „Ich nehme an, in den Krügen und auf den Tellern wurden stimulierende, berauschende Substanzen serviert. Gewiß handelte es sich um irgendwelche Pflanzen des Urwaldes. Hafalii dürfte sich in der Kunst des Zaubertrankbrauens vorzüglich auskennen.”


  „Wer hat ihm die beigebracht?”


  „Die Dämonen natürlich, Fred.”


  „Ich meine, haben Sie eine Ahnung, welche Dämonen hinter den Merinas stecken?”


  „Ich habe einen Verdacht, aber den möchte ich noch nicht aussprechen”, entgegnete der Dämonenkiller. „Wir müssen die Ekstase der Krieger und ihrer Frauen ausnutzen. Ich hoffe, daß unser Einfallen ins Dorf so große Verwirrung hervorruft, daß wir ohne Schwierigkeiten gleich bis zu Hafalii vordringen können. Wir beide, Fred, werden den Kultpriester unschädlich machen. Fehlt der Meute erst einmal der Kopf, so wird sie ratlos dastehen.”


  „Worauf warten wir?”


  Dorian drehte sich um und sprach flüsternd zu dem Professor und sämtlichen anderen Männern. „Wir kreisen die Siedlung der Merinas ein. Es ist klar, daß die Frauen hier im Schutz des Dickichts zurückbleiben. Coco, du paßt auf sie auf!”


  „Ich möchte an deiner Seite bleiben.”


  „Das kommt gar nicht in Frage.” Dorian ließ sich auf keine Diskussion ein. Es war wirklich unverantwortlich, Coco Zamis oder irgendeine andere Frau mit in den Dämonenkessel zu nehmen.


  Er ließ die Zwei-Meter-Männer ausschwärmen. Jean-Luc Argue war an der Spitze der Gruppe, die von links zuschlagen würde. Der Professor leitete die andere Hälfte. Dorian, Fred, Oshadogan und Lemmy blieben an ihrem bisherigen Aussichtspunkt zurück und verfolgten weiter das Treiben der glatzköpfigen Eingeborenen und ihrer Frauen.


  Hafalii tanzte um die Guillotine herum. Seine schaurige Gestalt erschien im Schein der Fackellichter wie die Inkarnation des Bösen. Daß er sich direkt neben dem Hinrichtungsapparat befand, konnte Dorians Plan nur erleichtern.


  Die Taktik, nach der sie vorgingen, war denkbar einfach. Sobald er die beiden Gruppen auf ihren Plätzen wußte, erhob sich der Dämonenkiller. Im Laufschritt führte er seine Begleiter in das Dorf hinunter. Der Professor und Jean-Luc Argue hatten dies beobachtet und geleiteten ihre Gruppen nun gleichfalls mitten in den Kral hinein.


  Hafalii sichtete die Angreifer als erster.


  „Die Vazimba!” schrie er mit überkippender Stimme. „Ergreift die Waffen! Schlagt ihnen die Köpfe ein! Zerschneidet ihre Herzen! Und anschließend werft ihr sie unter die Guillotine, denn nur so sterben sie für…”


  Die letzten Worte blieben ihm im Halse stecken. Mit heiserem Rufen stürmten die riesigen Cro- Magnon-Menschen heran. Schockierend für den Freak und seine Stammesgenossen waren nicht ihre mächtigen, muskelbepackten Leiber. Eine Wandlung hatte sich mit ihnen vollzogen. Die Kolonisten wurden zu furchterregenden Tieren, zu Wer-Wesen, die geradewegs der Hölle entsprungen zu sein schienen.
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  Mit bangem Herzen war Brigitte Thomsen im feuchten Unterholz des Urwaldes zurückgeblieben.


  Sie hatte Bob noch einen Kuß auf die Wange gedrückt - hastig, beinahe schüchtern, denn die anderen hatten sich in der Nähe befunden, und auch Jean-Luc Argue hatte sie mit einem merkwürdigen Blick bedacht. Rasch hatte sich Bob von ihr getrennt und war mit seinen Kameraden auf die MarinaKrieger zugestürmt. Brigitte beobachtete sie voll Sorge und Angst.


  Die Zwei-Meter-Männer liefen erstaunlich leichtfüßig dahin. Der Franzose kam nicht richtig mit; außerdem wirkte er neben ihnen wie ein Zwerg. Fast keimte in Brigitte ein Gefühl des Triumphes, als jäh die Verwandlung begann.


  Zunächst erkannte sie nicht richtig, was da vorging. Der Wind nahm zu. Fernes Donnergrollen begleitete das Hämmern der. Trommeln und das Singen der Marinas, und schließlich sandte ein Blitz zusätzliches Licht auf die dahinjagenden Gestalten. Brigitte schrie auf.


  Die Cro-Magnon-Menschen krümmten sich im Laufen zusammen. Einige überschlugen sich und sprangen dann wieder hoch. Ihre Schultern wurden noch breiter. Auf der Haut wurden binnen Sekunden die Haare, zu einem dichten Pelz., Breite Schädel wurden hin und her geworfen, und Brigitte sah fürchterliche Raubtiergebisse.


  Ein gellender Schrei ließ Brigitte hochfahren. Sie verfolgte mit panischem Entsetzen, wie nun auch die Frauen aus dem Busch hervorbrachen. Nichts hielt sie. Sie stürmten ihren Männern nach und fuchtelten aufgeregt mit den Armen herum. Während die Zwei-Meter-Männer zu Werhyänen, Wölfen und Leopardenmännern wurden, blieben bei den weiblichen Cro-Magnons die Oberkörper vollständig erhalten; nur ihre unteren Leibeshälften verformten sich zu Tiergestalten. Manche wurden zu Vogelwesen, andere zu Fischmenschen. Alle behielten jedoch ihre Brüste und ihrer neuen Rolle gemäß, stimmten sie einen schrillen Gesang an.


  Brigitte stand auf. Schreiend lief sie Bob nach. Coco Zamis kam von der Seite angerannt und wollte sie festhalten, aber die Deutsche schlug wie eine Furie um sich. Sie kam frei, schluchzte hysterisch auf und lief weiter.


  „Komm zurück!” rief Coco.


  Brigitte hörte nicht auf sie. In ihrem Hirn überwarfen sich die Gedanken. Was geschah? Was hatte dies alles zu bedeuten? Nie hatte Magnus Gunnarsson auch nur mit einem Wort erwähnt, daß die schönen neuen Menschen eines Tages zu wandelnden Ungeheuern werden würden.


  Brigitte überholte einen Wolfsmann, dann einen Minotaurus. Die Monster brüllten, aber ihr Zorn galt nach wie vor den Merinas, nicht den Mitstreitern. Brigitte konnte ungehindert passieren.


  In der Oberschule hatte sie sich manchen Preis beim Sportfest geholt. Ihre Beweglichkeit kam ihr jetzt zugute. Sie erreichte Bob, bevor dieser bei den feindlichen Kriegern angelangt war.


  „Bob!” schrie sie.


  Er wandte ihr sein völlig verändertes Antlitz zu und brüllte schaurig. Brigitte weinte und steuerte auf ihn zu. Bob riß seine Pfoten hoch und schlug sie gegeneinander. Funken sprühten. Ein Blitz zertrennte den Vorhang der Nacht und leuchtete sein entsetzliches Gesicht aus.


  Das war nicht mehr der Bob, den die Deutsche lieben gelernt hatte. Ein fleckiges Fell, dessen Grundton dunkelgelb war, überzog sein ganzes Haupt. Rötlich funkelten seine kalten Augen. Spitze Zähne ragten aus seinem geöffneten Rachen hervor. Er hatte sich in einen Leopardenmann verwandelt.


  „Bob, Liebster!”


  Sie stürzte neben ihm auf die Knie und hielt sein Bein fest. Zuerst wollte er sich knurrend losreißen, dann schien er zu begreifen, wer sich da so verzweifelt um ihn bemühte. Mit einem zärtlichen Laut beugte er sich über sie. Der Anblick brachte sie fast um den Verstand. Stotternd redete sie auf ihn ein.


  .„Bob - komm mit mir! Fort von hier! Du wirst wieder - wieder normal, wenn wir nur erst weg sind. Ich flehe dich an!”


  Er versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein paar unartikulierte, kehlige Laute hervor. Sanft strich er ihr mit einer Tatze über das volle, dunkelblonde Haar.


  Sie wollte ihn küssen, aber er riß sich nun doch los. Schluchzend kam Brigitte zu Fall. Sie krümmte sich wie unter körperlichen Qualen und trommelte mit den kleinen Fäusten auf den Boden.


  Die Wer-Tiere stürmten in die Menge der trommelnden und tanzenden Merinas hinein. Aus tränennassen Augen verfolgte Brigitte, wie die Wilden auseinandersprengten.
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  Dorian Hunter schluckte seinen Schreck und die maßlose Verblüffung hinunter. Jetzt war einfach keine Zeit, sich mit dem Problem der Verwandlung der Schützlinge zu beschäftigen. Verschwommen wurde dem Dämonenkiller klar, daß hier kein Kampf zwischen Gut und Böse stattfand, sondern daß es sich um eine Auseinandersetzung zwischen zwei verschiedenen Machtgruppen der Wesenheiten der Finsternis handelte. Er kam jedoch nicht dazu, das Problem weiter zu durchdenken. Die nun folgenden Ereignisse nahmen ihn voll in Anspruch.


  Fred Archer hatte sein Gewehr in Anschlag gebracht, doch er zögerte, auf das Gewühl der Leiber zu feuern. Noch hatte er Skrupel, die Leopardenmenschen. und Werhyänen, Schimären und Sirenen mit zu verletzen; noch zählte er sie zu seinen Verbündeten.


  Während die Monster über die Eingeborenen herfielen, blitzte es wieder, dann folgte ein Donnerschlag. Dorian, Fred und die anderen waren noch nicht richtig im Dorf angelangt, als es zu regnen begann. Oshadogan warf sich zu Boden und rief wieder die Gottheiten an. Bisher hatte er sich sehr zusammengenommen, aber der Kampf der beiden Parteien, und der gleichzeitige Ausbruch der Naturgewalten war einfach zuviel für ihn.


  Schreiend brachen einzelne Merinas unter den Bissen und Tatzenhieben ihrer Gegner zusammen. Der Minotaurus nahm einen Krieger auf die Hörner und trug ihn bis zur Guillotine. Dort schleuderte er ihn hoch. Der Mann war tot, bevor er auf dem Boden landete. Kreischend nahmen sich die Sirenen ein paar Merina-Frauen vor. Dorian bekam eine Gänsehaut, als er sah, was sie mit ihnen machten.


  Hafalii tänzelte mit zuckenden Gliedmaßen vor dem Fallbeil auf und ab. Er war unschlüssig. Sollte er eingreifen oder flüchten?


  Der Dämonenkiller hatte ihn keinen Augenblick aus den Augen gelassen. Jetzt gab er Fred Archer einen Wink. Fred eilte ein Stück nach rechts hinüber, fuhr herum und schoß von der Seite auf den Hafalii zu. Der Freak kreischte wie am Spieß. Dabei konnten ihm die Projektile nichts anhaben - wie erwartet; sie prallten von seinem widerwärtigen Leib ab.


  Dorian wollte es gerade selbst mir Hafalii aufnehmen, als er Schreie vernahm und die vier Gestalten sah, die sich aus der kämpfenden Gruppe gelöst hatten und nun ihr Heil in der Flucht suchten. Es waren Merinas. Sie liefen direkt auf das auf dem Boden liegende Mädchen zu, dessen Gestalt sich deutlich im grellen Lichtschein abzeichnete: Brigitte Thomsen.


  „Fred!” rief Dorian.


  Schon warf er sich herum. Der Regen wurde stärker und zu einem sturzbachartigen Guß.


  Dorian rutschte aus und kam zu Fall. Er war bereits bis auf die Haut durchnäßt. Keuchend setzte er seinen Weg fort.


  Die Merinas waren nun fast bei Brigitte angelangt. Entweder brachten sie sie um oder sie nahmen sie als Geisel, um ihren Rückzug zu sichern.


  Fred Archer hatte den entscheidenden Einfall. Er jagte zwei oder drei Kugeln über die Häupter der Wilden hinweg. Sie zuckten zusammen und schrien. Sekundenlang hielten sie inne, und dieser Umstand verschaffte dem Dämonenkiller einen Vorteil. Er holte auf, erreichte das Mädchen und baute sich verteidigend vor ihr auf.


  Die vier Merinas blickten ihn haßerfüllt an. Wild schwangen sie ihre Messer und Speere.


  Fred Archer rückte von der Seite an, und plötzlich erschien auch Coco Zamis auf der Bildfläche. Sie schossen gleichzeitig. Doch auch diesmal kam es, wie erwartet: Die Merinas, von den Dämonen beeinflußt und durch die berauschenden Substanzen zusätzlich immunisiert, brachen nicht zusammen; lediglich die Waffen wurden ihnen aus den Fäusten geschossen. Mit bloßen Händen fielen sie nun über Dorian und das Mädchen her.


  Dorian strauchelte. Brigitte Thomsen schrie auf. Sie schien endlich voll erfaßt zu haben, was gespielt wurde. Dorian lag auf ihr. Sie mußte miterleben, wie sich die Glatzköpfe auf sie stürzten. Einen bekam der Dämonenkiller am Hals zu fassen. Starke Finger schlossen sich jedoch auch um seine Gurgel. Gnadenlos drückten sie zu. Dorian keuchte in Todesangst. Hitze schoß in sein Gesicht, und er hatte den Eindruck, der niederprasselnde Regen würde auf seiner Haut verkochen. Urplötzlich ließ der Merina von ihm ab und stolperte entsetzt rückwärts. Auch die anderen drei erstarrten.


  Dann machten sie kehrt und hetzten zu den ihren zurück. Offenbar zogen sie eine neue Auseinandersetzung mit den grausigen Wer-Tieren dem vor, was sie von dem Dämonenkiller erwartete. Dorian lächelte gequält. Ein Teil seiner Stigmata waren wieder sichtbar geworden. Er hatte die Kerle nicht lähmen, wohl aber in die Flucht schlagen können.


  Brigitte richtete sich auf. Zitternd drängte sie sich an Coco. Die Schwarzhaarige redete leise auf sie ein.


  „Weiter!” sagte Archer aufgeregt. „Dorian, kommen Sie! Wir müssen uns den Freak schnappen, bevor er die Kurve kratzt.”


  „Coco, zieh dich zu den anderen Frauen zurück!” rief der Dämonenkiller noch, dann rappelte er sich auf und rannte dem Privatdetektiv nach.


  Der Boden war durchweicht. Im Dorf bildeten sich viele Pfützen. Einige Fackeln waren vom Wind und Regen ausgeblasen worden.


  Die Eingeborenen, die noch lebten, hatten ihre Waffen fortgeschleudert und versuchten, den schrecklichen Monstern davonzulaufen. Auch einigen Frauen war es gelungen, sich dem Zugriff der Sirenen zu entziehen.


  Hafalii hüpfte von der Guillotine fort und schrie seinen Untertanen etwas zu, daß weder der Dämonenkiller noch Fred Archer verstehen konnte.


  Die Merinas rannten an ihrem Kultpriester vorüber. Die Mischwesen stellten sich schnell auf die neue Situation ein. Zornig brüllten sie auf und hefteten sich den Fliehenden an die Fersen. Der Minotaurus vollführte einen Satz und brachte einen Glatzkopf zu Fall.


  Fred Archer schlich sich an Hafalii heran und packte den Freak von hinten. Hafalii kreischte nervenzerreißend. Er schlug mit seinen zwölf Händen um sich und strampelte mit den zwölf Füßen. Sein Gesicht war eine Fratze der Panik und der Verzweiflung. Er wimmerte nur noch. Als der Privatdetektiv seinen Griff etwas lockerte, nahm der Freak sofort seine Chance wahr. Fauchend drehte er sich um, biß und kratzte, spuckte und fluchte.


  Inzwischen hatte jedoch auch der Dämonenkiller den Platz neben der Guillotine erreicht. Ohne zu zögern, warf er sich zwischen die beiden Ringenden.


  Hafalii war kleiner als die Männer, aber er hatte zwei Dutzend wild um sich schlagender Gliedmaßen. Außerdem bewegte er sich rasend schnell.


  Dorian wurde zu Boden gefegt. Mit einem wahren Trommelwirbel an Ohrfeigen brachte der Freak Archer vollends aus dem Konzept. Er wich zurück. Hafalii setzte ihm nach und umkrallte mit vier Händen seine Kehle. Die Hände drückten erbarmungslos zu.


  „Große Hekate!” brüllte der Freak. „Ich bringe dir ein wertvolles Opfer. Sieh doch, sieh doch!” Dorian richtete sich auf, so schnell er konnte. Daß Hekate hinter dem Unternehmen der Merinas steckte, hatte er sich bereits gedacht.


  Wieder warf sich der Dämonenkiller für Fred in die Bresche. Zu seiner Bestürzung hing der Freak derart fest an der Kehle des Mannes, daß er nicht wegzuzerren war.


  Die besessenen Krieger stürmten schreiend davon. Der Minotaurus riß wieder ein Opfer, und die Leopardenmänner und Werhyänen fielen über ein Trio flüchtender Glatzköpfe her. Auch die Sirenen hatten wieder Beute gemacht.


  Plötzlich scherte der Minotaurus aus, kam herübergerast und schlug mit seinen Hörnern auf die Guillotine ein. Ein heftiger Donnerschlag ließ den Boden erbeben.


  Hafalii schaute entsetzt auf den Stiermenschen.


  Fred winkelte die Arme an, riß die Hände des teuflischen Kerls auseinander und ließ sich auf den nassen Boden fallen.


  Dorian handelte. Er schlug Hafalii gegen den Kopf, packte ihn am Hals und stieß ihn zur Guillotine. Dann war auch der Privatdetektiv wieder auf den Beinen. Er zog dem Freak die beiden intakten Füße unter dem Leib weg. Gemeinsam trugen sie den Zappelnden zur Hinrichtung.


  Der Minotaurus stand auf und zog mit einem Grunzlaut wieder davon.


  Dorian und Fred preßten den Freak auf den Apparat. Mit verbissenen Gesichtern legten sie seinen abstoßenden Schädel unter das Fallbeil.


  „Hekate”, klagte Hafalii, „Hekate, so hilf mir doch!”


  Es donnerte wieder, und der Regen verwandelte sich in Hagel. Groß wie Taubeneier waren die Körner, die auf die Männer niederprasselten.


  Mit aller Macht bäumte sich der Freak auf, doch sie hielten ihn eisern fest. Fred spannte zwei Hände des Freaks ein, Dorian zurrte den nächsten Riemen fest, und bald brauchten sie das Scheusal nicht mehr zu halten. Es konnte sich nicht mehr rühren.


  „Hekate!” Niemand hätte dem Freak eine so gewaltige Stimme zugetraut.


  „Hekateeeee!”


  Zischend fuhr das mächtige Eisenteil der Guillotine herab. Fred wandte sich ab, doch Dorian sah, wie der häßliche Schädel des Freaks abgehauen wurde. Das Fallbeil hatte sich ohne ihr Zutun in Bewegung gesetzt.


  „Mein Gott!” rief Archer schockiert. „O mein Gott!”


  Das Ende Hafaliis berührte Dorian nicht sonderlich. Mitleid mit einem solchen Geschöpf der Finsternis kannte er nicht.


  Dorian ging dem rollenden Kopf nach und beugte sich über ihn. Die Lippen des Freaks bewegten sich noch.


  „Fluch - über dich - Hunter!”


  Die furchterregende Physiognomie zuckte, dann war Hafalii tot.


  Dorian blickte sich zu Fred um. Der Mann mit dem rötlichen Gesicht hatte die Schlußphase nicht verfolgt. Dorian hielt es für besser, ihm nichts zu sagen. Archer war gewiß abgebrüht, aber Schreckensbilder wie diese wühlten auch sein Innenleben beträchtlich auf.


  Die furchterregenden Wer-Tiere hetzten die Merinas am Rand der Lichtung entlang. In ihrem Geleit befanden sich der Professor, Lemmy und Argue. Oshadogan hatte sich zu Coco, Brigitte, Maureen und den anderen Frauen zurückgezogen.


  Aus einem unerklärlichen Grund drangen die glatzköpfigen Eingeborenen nicht in den Dschungel ein. Sie liefen im Kreis. Es schien unabwendbar, daß die heulenden Monster innerhalb der nächsten Sekunden über sie herfielen. Aber plötzlich bremsten die Wer-Tiere ihren Lauf. Ein Blitz fuhr in den Busch hinter ihnen, und in dem gleißenden Licht konnte Dorian Hunter erkennen, daß die Schützlinge aus der Kolonie sich wieder zurückverwandelten. Ihre Leoparden-, Hyänen-, Wolfsund Stierschädel nahmen wieder menschliche Form an. Auch die Frauen entwickelten sich zurück. Nicht nur dem Dämonenkiller kam das Geschehene wie ein böser Alptraum vor.


  Brigitte Thomsen kam jubelnd aus dem Dickicht tiervorgelaufen.


  „Es ist nichts passiert, Liebster!” rief sie. „Alles war nur ein Trugbild. Bob, du bist wieder gesund. Wir können fortgehen und alles vergessen.”


  Der bärtige Bob blieb neben seinen Mitstreitern stehen, drehte sich um und blickte dem dunkelblonden Mädchen erwartungsvoll entgegen. Die Cro-Magnons hatten jegliches Interesse an den Merinas verloren. Dorian zog daraus den Schluß, daß sie sich mit der Hinrichtung des Freaks Hafalii zufriedengaben. Deshalb hatten sie sich auch zurückverwandelt.


  Dorian und Fred Archer schritten auf die Merinas zu. Diese verharrten unschlüssig am Rand der Lichtung.


  „Geht!” forderte der Dämonenkiller sie auf. „Sucht euch einen anderen Ort zum Leben oder zieht in die Städte! Kehrt nie wieder hierher zurück! Geht endlich!”


  Das Grüppchen Männer und Frauen, das nach der Auseinandersetzung übriggeblieben war, ließ sich dies nicht zweimal sagen. Rasch tauchten sie im Gebüsch unter. Fred und Dorian hörten das Knistern des Gestrüpps und einige erleichterte Ausrufe.


  „Es ist am besten so”, meinte auch der Privatdetektiv. „Für das, was sie angerichtet haben, sind sie genügend bestraft worden.”


  Dorian bückte sich. Er hatte etwas matt Glänzendes auf dem nassen Untergrund entdeckt und hob es auf. Wasser perlte von dem Gegenstand ab. Es war die gnostische Gemme, Dorians Talisman, den ihm die Merinas bei seinem ersten Besuch im Dorf abgenommen und achtlos zu Boden geschleudert hatten.


  Die beiden Männer suchten nach anderen Dämonenbannern, konnten aber keine mehr entdecken. Dorian hängte sich die Gemme um, dann kehrten sie zu ihrem Begleitern zurück.


  „Ich bin froh, daß alles vorüber ist”, sagte Fred Archer.


  „Verrufen Sie’s nicht, Fred!”


  „Warum so skeptisch?”


  „Ich habe ein dummes Gefühl. Ich kann mich auch täuschen, aber ich habe den Eindruck, wir haben noch nicht alles durchgestanden”, erwiderte der Dämonenkiller.


  Coco Zamis, der Professor und alle anderen machten indessen zuversichtliche Mienen. Selbst Oshadogan konnte wieder lachen. Er griff in seinen Brustbeutel, zeigte zweien der Kolonisten-Frauen die vielen Scheine und raschelte damit. Die Frauen fragten ihn immer wieder, was das für buntes Papier sei.


  Brigitte Thomsen und Bob standen engumschlungen, aber der Anblick des augenscheinlichen glücklichen Paares rief in Dorian keine Freude hervor - nur Bitterkeit. Woher sein Pessimismus rührte, vermochte er sich selbst nicht zu erklären.


  „Er ist wieder normal!” versetzte Brigitte mit fester Stimme. „Er kann wieder sprechen. Schöne Zeiten liegen vor uns. Bob wird schnell lernen, und wir werden uns eine Existenz in Deutschland aufbauen. Ich möchte, daß ihr es alle wißt: Wir werden heiraten.”


  „Wer will, kann auch in die Okulationskolonie zurückkehren”, äußerte der Professor verschmitzt. „Ich schätze, wir kommen auch ohne Magnus Gunnarsson dort zurecht. Meine Meinung ist, daß wir das Experiment kompromißlos weiterführen sollten. Man könnte sogar zu einer natürlichen Vermehrung… “


  „Professor”, unterbrach Dorian ihn.


  „Ja, bitte?”


  Dorian kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen. In diesem Augenblick ließ ein neuerliches Krachen den Boden erbeben. Dorian und Fred Archer begriffen als erste, daß der Schlag kein Donner gewesen war. Was sich ereignete, sah Dorian, als er herumfuhr und auf den Hinrichtungsplatz und die Guillotine schaute.


  Nach wie vor prasselte Hagel auf das Dorf nieder. Alle Fackeln waren erloschen, dennoch strahlte das Fallbeil plötzlich in violettem Licht.


  „Bob, bring mich weg!” sagte Brigitte Thomsen.


  Ihr Geliebter stand jedoch da und blickte wie gebannt auf die Guillotine. Coco, Fred und die anderen Menschen bemerkten zu ihrem Entsetzen, daß sämtliche Kolonisten von dem Bild fasziniert wurden.


  Dorian Hunter wirbelte herum. „Fort von hier! Lauft, was die Beine hergeben!”


  Nur Coco, dem Professor, Oshadogan, Lemmy, Argue und den übrigen Erziehern gelang es, sich abzuwenden. Unter Cocos drängenden Rufen begaben sie sich in den Busch. Dorian winkte Archer zu. Sie rissen Brigitte von Bob los. Obwohl sie um sich schlug und gellend um Hilfe schrie, schafften sie es, sie zu den anderen zu bringen. Argue und Lemmy hielten die Deutsche fest und hinderten sie mit aller Macht daran, zu ihrem Liebhaber zurückzukehren oder auf die leuchtende Guillotine zu schauen.


  Inzwischen waren der Dämonenkiller und der Privatdetektiv bereits zu den Kolonisten zurückgelaufen.


  „Himmel, Dorian”, sagte Fred, „sehen Sie doch!”


  Der kopflose Leib des Freaks zerfaserte allmählich. Die Fragmente seines Körpers schienen in das Holz hineinzufließen. Auch der Kopf verschwand. Der Hagel setzte schlagartig aus, und gleich darauf ließ ein dröhnender Schlag den Hinrichtungsapparat erbeben. Zischend sauste das Fallbeil herab, ohne, daß jemand es betätigt hatte.


  Sekunden vergingen, dann hob sich das Fallbeil wieder. Eine unsichtbare Kraft bewegte es. Dumpf knallte es wieder herab.


  „Wer steckt dahinter?” fragte Archer grenzenlos verblüfft.


  „Hekate.”


  „Man muß etwas tun. Flüchten wir mit den anderen, sonst geht es uns womöglich doch noch an den Kragen.”


  Dorian löste die Kette mit der gnostischen Gemme vom Hals. Er hielt den Talisman empor, daß ihn jeder sehen konnte. Entschlossen wandte er sich um und ließ den Edelstein mit dem eingravierten Abraxas und der Schlange, die sich selbst in den Schwanz biß, vor den Gesichtern der Kolonisten hin und her schwingen. Das Pendel sollte sie in Trance versetzen. Doch der Erfolg ließ auf sich warten. Die großen Menschen gaben gemurmelte Laute von sich, die niemand verstehen konnte. Bob gab ein Zeichen, dann setzten sie sich in Marsch. Mit seltsam eckigen Bewegungen steuerten sie auf die hoch- und niedersausende Guillotine zu.


  „Sie laufen in ihr Verderben!” rief Fred Archer.


  Brigitte Thomsen schrie entsetzlich. Die Schreie gingen dem Dämonenkiller durch Mark und Bein. „Fred, Sie bleiben bei den Freunden!” sagte er noch, dann eilte er den dahinstapfenden Kolonisten nach.


  Bob schritt mit ausgestreckten Armen voran. Er wankte leicht.


  Dorian überholte ihn, fuhr herum und hielt ihm die Gemme entgegen. Wieder richtete er nichts aus. Im Gegenteil, Bob grunzte nur unwillig und schlug zu.


  Dorian duckte sich; trotzdem traf ihn Bobs Rechte noch an der Schulter. Er wurde ein Stück durch die Luft befördert und landete bäuchlings auf dem matschigen Untergrund. Die Kraft des ZweiMeter-Mannes war wirklich ungeheuer.


  „Bob!” schrie Brigitte wieder.


  Aber der Kolonist ließ sich nicht aufhalten. Er stapfte weiter, und die anderen folgten ihm wie einem Hexenmeister, der sie in seinen unheilvollen Bann gezogen hatte.


  Dorian gab nicht auf. Er erhob sich, rannte Bob nach und schlug ihm mit beiden Fäusten in die Seite. Es war, als hätte eine schmächtige Kinderhand den Hünen getroffen. Er schien keinen Schmerz zu verspüren, wohl aber Wut. Aufgebracht schlug er wieder nach dem Dämonenkiller. Dorian ging zum zweiten Mal zu Boden.


  Fred Archer kam angerannt, um dem Dämonenkiller beizustehen. In seinen Fäusten hielt er das 7,65-Millimeter-Gewehr. Sobald er Dorian nicht mehr im Schußfeld hatte, legte er an und feuerte.


  Er wollte die Kolonisten verwunden, nicht töten.


  Die Projektile prallten als Querschläger von den kolossalen Gestalten ab. Ohne erkennbare Reaktion setzten sie ihren Weg zu der violett leuchtenden Guillotine fort.


  „Fred!” rief Dorian. „Hauen Sie ab! Los, verschwinden Sie, Mensch!”


  Archer gehorchte nicht. Tapfer kam er herübergelaufen. Ein verträumter, entrückter Ausdruck verklärte plötzlich seine Züge.


  Wieder raffte Dorian sich auf. Als er an der Guillotine ankam, war Bob bereits auf die Vollstreckungsbank geklettert. Das Fallbeil schwang hoch und verharrte unter dem oberen Querbalken. Bob rutschte nach vorn und legte seinen breiten Kopf bereitwillig auf den Richtblock. Todesmutig wollte sich Dorian auf ihn stürzen, doch er wurde von drei Zwei-Meter-Männern zurückgerissen. Fred Archer traf auch zu spät ein.


  Die mörderische Klinge sauste herunter. Dorian wandte den Kopf ab und zwang sich, nicht hinzusehen. Ein Aufschrei ging durch den Pulk der Cro-Magnon-Wesen - doch es war kein Ausruf des Entsetzens, sondern des Beifalls.


  Dorian widmete dem grauenvollen Apparat nun keinen Blick mehr. Er hatte vollends erfaßt, daß er dann auch in den magischen Bann geraten würde. Nur die gnostische Gemme hatte ihn bisher davor bewahrt.


  Die großen Männer ließen ihn los. Mit den anderen gruppierten sie sich um die Guillotine. Bobs enthaupteter Leib wurde fortgeschafft, dann legte sich eine Frau unter das Beil. Es surrte hoch und zuckte gleich wieder herunter. In immer flinkerem Tempo begaben sich die Kolonisten zur Hinrichtung.


  Dorian hatte dem Mordinstrument den Rücken zugewandt. Er blickte auf Fred Archer, der grinsend angewankt kam.


  „Fred, bleiben Sie stehen!”


  Archer schien die Stimme des Freundes gar nicht zu hören. Unverdrossen wanderte er weiter. Er wollte am Dämonenkiller vorüberschreiten und sich zu den Cro-Magnon-Wesen gesellen. Das Gewehr ließ er achtlos zu Boden gleiten.


  Wieder sauste das Fallbeil herunter, wieder hatte ein Kolonist sein grausiges Ende gefunden.


  Dorian verstellte dem Privatdetektiv den Weg, aber dieser holte aus und versetzte ihm einen Hieb gegen die Brust. Mit rudernden Armen taumelte Dorian rückwärts. Plötzlich spürte, er, wie etwas gierig an seinem Leib zog. Die Guillotine.


  Schwer atmend hob Dorian die gnostische Gemme hoch. Es kostete ihn unvorstellbare Kraft, das Amulett zum Pendeln und Kreisen zu bringen. Schließlich ließ der magische Sog nach.


  Fred kam wie ein Schlafwandler angetappt. Diesmal ließ sich der Dämonenkiller nicht überrumpeln. Dorians Faust fuhr hoch und rammte Freds Kinn. Es war ein Volltreffer. Archer gab einen ächzenden Laut von sich und ging in die Knie. Er kippte nach hinten und streckte sich auf dem nassen Boden aus. Dorian ließ die Gemme wieder vor seinen Augen pendeln. Es gelang ihm, sich in Selbsthypnose zu versetzen. Während die Kolonisten geradezu begeistert unter die Guillotine krochen und sich töten ließen, packte der Dämonenkiller seinen Begleiter an den Armen und schleifte ihn mit sich fort.


  Der Drang, sich umzuschauen, war groß. Dorian fühlte sich eigentümlich an die biblische Darstellung des Untergangs von Sodom und Gomorrha erinnert. Lots Weib hatte sich trotz aller Ermahnungen umgewandt und war zur Salzsäule erstarrt.


  Es kostete ihn einige Mühe, Archer bis in den Busch zu schleppen. Im Unterschlupf standen die Freunde bereit. Lemmy und Argue packten mit zu.


  Coco Zamis umarmte Dorian, dann sagte sie: „Rian, wir haben Ochsenkarren entdeckt. Kein Mensch weiß, woher sie plötzlich kommen. Es ist anzunehmen, daß sie den Merinas gehören, aber warum haben sie sie nicht zur Flucht benutzt?”


  Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. „Ich habe keine Ahnung. Wir sollten die Karren benutzen. Sie können kein Unheil mehr über uns bringen. Wir sind nur noch Randfiguren in diesem schrecklichen Drama.”


  In aller Eile liefen sie zu den Ochsenkarren hinüber. Es waren drei. Brigitte Thomsen war ohnmächtig geworden. Sie lag bereits auf der einen Ladefläche. Die Erzieher und die Dämonenkiller-Clique verteilte sich auf die Kutschböcke und Ladeflächen.


  „Fertig?” rief der Professor.


  Er war auf den Bock von Dorians Gefährt geklettert.


  „Ja”, gab Dorian zurück.


  Der Professor ließ die Peitsche knallen, und Argue und Lemmy, die die anderen beiden Sitze erklommen hatten, taten es ihm gleich. Ruckend setzten sich die Wagen in Bewegung. Die Ochsen - zwei pro Deichsel - waren mächtige Tiere mit weißen, feucht schimmernden Leibern. Sie bewegten sich behäbig. Die Räder der Karren knarrten.


  Das Geräusch der niedersausenden Guillotine blieb hinter ihnen zurück. Doch noch fast eine Stunde hörten sie es. Danach klang es in ihren Ohren nach, als wollte es sich für ewig in ihr Bewußtsein einprägen.
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  Fred Archer kam zu sich. Er richtete sich verblüfft auf und zog sich langsam hoch. Erstaunt betrachtete er die beiden anderen Karren, sah Argue, Lemmy und Oshadogan und all die anderen vertrauten Gesichter. Brigitte Thomsen war auch aus ihrer Ohnmacht erwacht. Sie hatte den Kopf gegen Maureen Hopkins’ Brust gelehnt und schluchzte. Für sie war der Schock am allergrößten gewesen.


  Der Privatdetektiv rief sich die Geschehnisse ins Gedächtnis zurück. „Dorian!”


  „Ich bin hinter Ihnen, Fred.”


  Archer wandte sich um. Dorian saß neben Coco Zamis auf dem Boden der Ladefläche. Sie hielten sich umschlungen.


  „Was ist passiert, und wo in aller Welt stecken wir jetzt?”


  Dorian setzte ihm auseinander, was sich an der Guillotine zugetragen hatte. Archer fuhr sich mit den Fingerkuppen über die Lider, verzerrte das Gesicht und schüttelte den Kopf, als könnte er dadurch die Bilder des Grauens vertreiben.


  „Hafaliis Enthauptung löste die fürchterliche Kettenreaktion aus”, erklärte ihm Dorian. „Im Moment seines Todes entwich magische Kraft aus seinem Leib. Dadurch wurde das Mordinstrument aufgeladen und erhielt die Ausstrahlung, die die Kolonisten in den Tod trieb.”


  „Schrecklich!” sagte Archer.


  „Wir sind auf der Suche nach dem Tor der Dämonen, aber es scheint nicht mehr zu existieren.” Dorian schickte einen Blick in die Runde. „Wir wissen nicht, ob wir das Totendenkmal jemals wiederfinden. Und noch schlimmer: Wir haben nicht den geringsten Schimmer, wo wir uns befinden.”


  „Ich habe den Eindruck, wir sind im Kreis gefahren”, teilte Coco ihnen mit.


  Der Professor erhob sich vom Kutschbock. „Ich sehe etwas! Alle anhalten!”


  Er zügelte die Ochsen, glitt erstaunlich gewandt vom Wagen und verschwand im düsteren Busch. Dorian Hunter eilte dem Professor nach. Fast stieß er mit ihm zusammen, als dieser wieder aus dem undurchdringlich verfilzt wirkenden Gestrüpp zurückkehrte.


  „Mr. Hunter. Sie werden es kaum glauben, aber wir stehen unterhalb der Höhle, die in das verborgene Tal führt.”


  „Niemand will in die Okulationskolonie zurück”, rief Lemmy, der die Worte mitbekommen hatte. „Fahren wir weiter - in entgegengesetzter Richtung.”


  „Lieber Freund”, sagte der Professor mit Würde, „Sie werden es wohl dem Dämonenkiller und mir gestatten, einen abschließenden Blick auf das Dorf zu werfen, in dem wir Erzieher immerhin Monate verbracht haben. Wer sich uns anschließen will - bitte.”


  Oshadogan reckte den Kopf und hob gestikulierend die Hände. Dann verschwand sein Gesicht hinter der Wand seines Ochsenkarrens. Die anderen machten ähnlich abwehrende Gesten. Nur Fred Archer, auf einmal wieder sehr munter, schloß sich den beiden Männern an.


  Sie durchschritten die Höhle. Rötliches Licht fiel in den Gang. Dorian hatte wieder ein dumpfes Gefühl, das er jedoch nicht näher zu beschreiben wußte.


  Sie traten auf den bewachsenen Hang hinaus und sahen, wie ein greller roter Funke von einem Haus der Kolonie auf das andere übersprang. Fred Archer wollte nach unten laufen, doch Dorian hielt ihn zurück.


  „Nicht, Fred! Wir haben dort unten nichts mehr verloren.”


  „Meine Güte! Ich dachte, das Stromaggregat war ausgeschaltet worden”, sagte der Detektiv.


  „Ich glaube, der Lichtblitz hat einen weniger technischen Ursprung”, sagte der Professor.


  Die Häuser waren nun ausnahmslos in Brand gesetzt. Binnen weniger Minuten waren nur noch schwelende Reste von der Siedlung übrig.


  „Ich wußte, daß ich noch einmal hierher zurückkehren würde”, sagte der Dämonenkiller, „aber ich konnte nicht voraussehen, daß wir Zeugen dieses Vernichtungsaktes werden würden. Die Feuchtigkeit des Boden wird die Glut rasch auslöschen. Innerhalb der nächsten Tage wird das Tal zugewachsen sein. Keine Spur wird bald mehr darauf schließen lassen, daß sich hier einst eine Okulationskolonie befunden hat.”
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  Endlich erreichten sie das steinerne Totendenkmal am Rande des unbefestigten Fahrweges. Der Professor gab einen Laut der Erleichterung von sich. Oshadogan schwenkte vergnügt sein Bündel Banknoten, und Brigitte Thomsen hörte endlich zu weinen auf.


  Coco Zamis musterte den fünf Meter hohen Menhir und die Rinderschädel aufmerksam. Plötzlich legte sie eine Hand auf Dorians Arm. „Sieh mal dort! Laß uns anhalten!”


  Die Ochsenkarren wurden, gestoppt, als Dorian sich aufrichtete und den anderen einen Wink gab.


  „Auf dem Stein ist eine Inschrift zu erkennen”, erklärte Coco. „Als wir das erste Mal hier anhielten, war sie noch nicht da. Ich bin völlig sicher, daß eine magische Kraft sie in das Material gemeißelt hat.”


  Dorian stieg aus, trat vor das Totendenkmal und studierte eingehend den rätselhaften Spruch. Er stellte fest, daß die Zeilen sich aus Worten verschiedener Sprachen, darunter auch Latein, zusammensetzten. Allmählich gelang es ihm, den Inhalt ins Englische zu übertragen. Laut las er vor: „Es steigt von der Erde zum Himmel hinauf und steigt wieder herab auf die Erde, zu empfangen die Macht der höheren und der niederen Wesen.”


  „Damit kann ich weiß Gott nichts anfangen”, bemerkte Fred Archer mürrisch.


  „Es handelt sich um einen Ausschnitt aus der tabula smaragdina”, sagte Coco.


  Sie wartete, bis Dorian wieder bei ihr war und die Reise nach Tananarivo fortgesetzt wurde. Dann bemerkte sie: „Ist das nicht genügend Beweis, daß Hermes Trismegistos seine Hände mit im Spiel hatte, Rian?”


  „Hekate alias Alraune hat offen gegen ihn gekämpft.” Das Gesicht des Dämonenkillers war ernst und seine Miene ein wenig verbittert. „Es ist eine harte Erkenntnis, Coco. Du mußt zugeben, daß die Zukunft unter diesen Voraussetzungen nicht sehr rosig aussieht.”


  „Wieder Pessimist?” sagte Archer.


  „Vielleicht. Ich kann nur hoffen, daß die normalen Sterblichen nicht besonders betroffen werden, falls die beiden Kräfte der Finsternis erneut aufeinanderprallen.”


  Archer setzte sich auf. „Jetzt mal ehrlich, Dorian! Halten Sie es für möglich, daß es noch mehr Okulationskolonien wie hier auf Madagaskar gibt?”


  „Ich schließe es nicht aus. Sie könnten über die ganze Welt verteilt sein.”


  „Das sind ja wirklich schöne Aussichten”, gab der Privatdetektiv zurück. „Nun, ich will mir darüber jetzt nicht den Kopf zermartern. Was Maureen Hopkins betrifft, so bitte ich euch darum, sie mit Parkers Privatmaschine zurück nach London bringen zu dürfen. Theodor wird sich freuen, wenn er erfährt, daß seine bessere Hälfte nicht fremdgegangen ist.”


  „Verfügen Sie über das Flugzeug!” sagte Dorian. „In England fällt Ihnen allerdings noch eine ziemlich unangenehme Aufgabe zu.”


  Der Detektiv sah ihn verstehend an. „Sie wollen sagen, ich muß die Angehörigen von Vanessa Kayne aus Miami Beach, Florida, über den Tod der Lehrerin benachrichtigen? Selbstverständlich übernehme ich das.” Er blickte zu den anderen beiden Karren - zu Argue, Maureen Hopkins, Brigitte Thomsen und den anderen Erziehern hinüber. „Mich tröstet im Augenblick bloß der Gedanke, daß wir jene Leute dort vor einem ähnlichen Schicksal bewahrt haben.
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